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		Erstes Kapitel

		Die Kapelle des Schlosses von Weißenfels war an einem lachenden
Sommertage des Jahres 1744 mit Hunderten von Wachskerzen
beleuchtet; der reiche Stuck, die Vergoldungen, die Blumengewinde
am Altar schimmerten im doppelten Glanze des Tages und des
künstlichen Lichts. Die Glocken läuteten, und der Orgelton rauschte
durch das Gotteshaus.

		Eine festlich geschmückte Versammlung, die Frauen in starrer
Seide über bauschenden Reifröcken, mit hochgepudertem Haar,
glänzendem Schmuck und ungeduldig bewegten Fächern, die Männer in
bordierten Atlasröcken mit breiten Spitzenjabots, seidenen
Strümpfen, den Klapphut unterm Arm, stand harrend und die weit
offene Kirchentür beobachtend zu beiden Seiten des Altars.

		Galt es doch heute die Taufe eines Prinzen des herzoglichen
Hauses zu feiern. Zwei früh verstorbene Söhne Johann Adolfs II.,
Herzogs von Sachsen-Weißenfels, ruhten schon unter den Füßen der
geputzten Gäste in der Familiengruft; dieser Täufling war der
zweite lebende Sohn des Herrscherpaares. Und allen den adligen
Gästen lag daran, daß ihr herzogliches Haus, dem sie Glanz, Würde,
Vergnügen verdankten, nicht ausstürbe, wie es den beiden anderen
sächsischen Nebenlinien von Zeitz und Merseburg geschehen war. Was
sollten sie auch ohne ihre Sonne beginnen? Welches Glück, welche
Freude, daß es wieder einen jungen Prinzen gab!

		Die Festlichkeit versprach heute besonders glänzend zu werden.
Von nah und fern waren Gäste herbeigeströmt. Der wichtigste von
allen, ein Weißenfelser Kind, der Sohn des Hofmarschalls v. Brühl,
Heinrich v. Brühl, [bookmark: page6] der seine Hofkarriere als Page der Herzogin
Elisabeth hier am Hofe begonnen hatte, war gestern abend
angekommen. Außer dem üblichen Gefolge des großen Herrn begleitete
ihn sein Vertrauter, der Geheimrat Christian Hennicke; dieser, als
junger Mann Lakai am Hofe von Zeitz, hatte sich durch geschäftliche
Brauchbarkeit und Verschlagenheit von einer Stufe zur anderen
emporgearbeitet. Er war zuerst Inspektor, dann Bergrat und
Kammerdirektor in Zeitz geworden, darauf nach Dresden berufen und
nun zum Kammerpräsidenten und Geheimrat avanciert. In prächtigen
Staatskarossen war gestern der Einzug dieser Dresdener Gäste
erfolgt, und nun war Graf Brühl der Mittelpunkt aller
Aufmerksamkeit. Jeder suchte etwas wie eine alte Beziehung zu
diesem gewaltigen Manne, dem allmächtigen Minister, herauszufinden
und war neugierig gespannt, wie der Günstling des Kurfürsten sich
benehmen werde.

		Endlich schwieg die Orgel, und die draußen aufgestellte
Hofkapelle intonierte mit Trompeten, Pauken, Zinken und Posaunen
einen feierlichen Marsch.

		Die Kirchentür mündete auf den weiten Schloßhof. Nach drei
Seiten umgaben der breite Hauptbau und zwei mächtige Flügel des
Schlosses – welches so viele Fenster zählte, wie das Jahr Tage – in
fest geschlossenen Linien den Innenhof. An der vierten Seite lag
die breite Einfahrt, überbaut mit einer reich mit Orangen und
anderen Kübelgewächsen besetzten Terrasse.

		Aus dem Schloßeingang, der Kirche gegenüber, bewegte sich jetzt
der feierliche Taufzug quer über den Hof auf den Eingang des
Gotteshauses zu. Schweizer Wachen bildeten Spalier. Voran schritt
der Hofmarschall mit seinem goldenen Stabe, ihm folgten paarweise
sechs Pagen, die Wachsfackeln trugen, nun kam die Amme mit [bookmark: page7] dem Täufling, von
den vier hübschen Kammerfräulein der Herzogin umgeben.

		Jetzt das herzogliche Paar. Johann Adolf hielt mit den
Fingerspitzen seiner Rechten die Linke seiner Gemahlin –
Friederike, Prinzessin zu Sachsen-Gotha-Altenburg – empor, und
führte sie also feierlich und zierlich vorwärts. An der anderen
Seite der hohen Frau ging Graf Heinrich von Brühl, der
kurfürstliche Abgesandte und Ehrengast des Weißenfelsischen Hauses.
Der Hofstaat schloß sich an. –

		Die kirchliche Feier war dem Programm nach würdig verlaufen. Der
ganze Zug, von den auswärtigen Gästen begleitet, bewegte sich unter
Glockengeläute und Kanonendonner ins Schloß zurück, wo die
Gratulationskur im roten Galasaal entgegengenommen wurde. Darauf
folgte im Speisesaale das Festdiner. Nach diesem sollte der Kaffee
auf der Orangerie-Terrasse über der Einfahrt eingenommen werden.
Geräumig, wie alle Verhältnisse des Schlosses, gewährte sie einer
großen Gesellschaft genügenden Platz. Man ging paarweise vom
Speisesaale durch das gelbe Konferenzzimmer dorthin.

		Der Herzog trat in das gelbe Zimmer zurück und der Minister Graf
Heinrich Brühl folgte ihm: die Türen des Gemaches wurden
geschlossen und die Gesellschaft auf der Terrasse tat in bester
Form, als ob sie das Verschwinden der beiden Hauptpersonen nicht
bemerkte. Man plauderte, schlürfte aus Meißner Täßchen Kaffee und
lauschte den Klängen der unten aufgestellten Musik.

		Der Herzog; ein frischer Fünfziger von kräftigem Bau und
mittlerer Größe, lud mit einer Handbewegung den Minister ein, sich
ihm gegenüber auf einen der gelben Damast-Fauteuils niederzulassen,
die neben dem vergoldeten Tischchen standen. Brühl folgte mit einer
Verbeugung [bookmark: page8] dem
Winke und nahm Platz. Er war jünger als der Herzog, lang und mager
und trug sich weniger straff. Seinem feinen Gesicht mangelte der
offene Ausdruck.

		»Sie wünschen ein Privatgespräch, mein lieber Graf«, sagte der
Herzog einfach, »womit kann ich Ihnen dienen.«

		»Eure hochfürstliche Durchlaucht«, begann der Minister, »haben
mich seit der Stunde meiner Ankunft so vollständig durch die
Freuden der Geselligkeit, den Glanz höchst Ihres Hofes beglückt und
in Anspruch genommen, daß ich noch keinen Augenblick Muße gefunden
habe, eine geschäftliche Angelegenheit zu berühren.«

		»Die gemeinsamen Interessen von Kursachsen und
Sachsen-Weißenfels«, unterbrach der Herzog mit erstauntem Ton den
Stockenden, »werden ja durch meinen Bevollmächtigten in Dresden
erledigt.«

		»Allerdings, die laufenden Geschäfte; wenn es sich aber um einen
Kardinalpunkt, eine Frage von Wichtigkeit handelt, so kann diese
nur durch Serenissimus selber und den Ministerregenten höchst Ihres
erhabenen Agnaten Sr. Majestät August III., Königs von Polen und
Kurfürsten von Sachsen ventiliert werden.«

		»Eure Erlauchte Exzellenz nehmen ja einen großen Anlauf, da bin
ich neugierig«, meinte der Herzog mit gutmütiger Ergebung in des
andern Wunsch; es war ersichtlich, daß der leichtlebige Herr diese
Stunde nach dem Diner lieber im Kreise seiner Gäste heiter
verplaudert, als mit einer politischen Auseinandersetzung
ausgefüllt hätte.

		Graf Brühl räusperte sich, wandte die Augen zu der in Stuck und
Vergoldung prangenden Decke und hub endlich an: »Durchlaucht wollen
verzeihen, wenn ich peinliche [bookmark: page9] Vorkommnisse erwähne. Unter der Regierung
höchst Ihres in Gott ruhenden Vorgängers und Bruders hat die
Schuldenlast Sachsen-Weißenfels fast zum Staatsbankerott getrieben.
Eine von Kursachsen abgesandte Kommission hat mit aller Mühe und
Sorge kaum dem Ruin vorgebeugt –«

		»Was wollen Sie?« fuhr der Herzog auf, »es ist alles möglichst
geordnet –, wie kann man mich für die Verschwendung meiner
Vorgänger zur Rechenschaft ziehen?«

		Der Minister suchte mit einer geschmeidigen Bewegung zu
beschwichtigen, im mildesten Tone sagte er: »Die Oberhoheit
Kursachsens ist von vornherein gewahrt, dem Haupthause steht die
Entscheidung über Krieg und Frieden zu.«

		»Gewiß, gewiß, ich habe es nie an aller Observanz, Liebe, Treue
und Ehrerbietung fehlen lassen. Brauche ich daran zu erinnern, in
wie vielen Kriegen ich mit Blut und Leben für Sachsens Wohl
eingestanden?«

		»Eurer hochfürstlichen Durchlaucht vollkommene Loyalität«, fuhr
der Unterhändler mit höflicher Verneigung fort, »ermutigt meinen
hohen Gebieter zu Vorschlägen und Hoffnungen, welche –«

		»Nun?« rief der Herzog gespannt.

		»Welche einen Zwitterzustand beenden und für beide Teile von
Vorteil sein würden.«

		»Graf, ich verstehe Sie nicht!«

		»Wollen Durchlaucht mir geneigtest dero Ohr leihen. Die
Verfügung des Kurfürsten Johann Georg I., welche 1656 eine Teilung
Sachsens unter seine vier Söhne veranlaßte, war ein politischer
Mißgriff.«

		»Es war die Gewissenhaftigkeit eines zärtlichen Vaters und
glaubensstrengen Protestanten.« [bookmark: page10]

		»Durchlaucht wissen, daß jenes Testament Streitigkeiten
hervorrief, welche –«

		»Durch einen freundbrüderlichen Hauptvergleich, der des Vaters
Willen bestätigte, beigelegt wurden.«

		»Welche«, fuhr der Minister unbeirrt und mit stärkerer Betonung
fort, »durch die Unterbrechung in hundertfältigen kleinen Störungen
und Konflikten die Kraft und einheitliche Machtentfaltung Sachsens
schwächten.«

		»Das ist Ihre Ansicht, Graf! Die meinige ist, daß unsere kleinen
Höfe Herolden der Zivilisation gleichen, sie fördern Kunst und
feine Sitte, denken Sie an das alte Griechenland.«

		»Dem sei wie ihm wolle«, entgegnete Brühl mit Achselzucken,
»Eurer hochfürstlichen Durchlaucht scharfem Geiste muß sich die
Ueberzeugung aufdrängen, daß dero Stellung weder souverän noch
mediatisiert –«

		»Nicht souverän?« schrie der Herzog und sprang empor. »Nicht
souverän?« grollte er und flammte den zusammen fahrenden Minister
mit großen Augen an. »Was fehlt meiner Souveränität, meiner
Machtvollkommenheit, meiner Oberherrlichkeit? Ebenso wie mein
Vetter von Kursachsen bin ich nach gültigem Erbrecht Herr meines
Landes, bin von Gottes Gnaden souveräner Fürst zu
Sachsen-Weißenfels. Mit Gewalt könnt Ihr meine Souveränität nehmen,
denn Ihr seid stärker als ich, mit Recht und meinem Willen niemals!
Ein Mensch, der sein gutes Recht aufgibt, ist ein Feigling, ein
Erbärmlicher, ein Sklave, einer, der sich selbst unter die Füße
seiner Feinde wirft und winselt: tretet mich, mir geschieht nach
Verdienst! Ich bin ein Mann des Krieges; ich habe alle Feldzüge
mitgemacht, die es Zeit meines Lebens gab; zwei ältere Brüder
hatten vor mir diesen Platz inne, ich habe nie an die Regierung
gedacht, jetzt [bookmark: page11] da sie mir nach Gottes Ratschluß zufällt, halte
ich sie wie mein Schwert in eiserner Faust und rate jedem, sie
nicht anzutasten!«

		»Dies würde nur nach gütlicher Uebereinkunft und mit
vollkommenster Berücksichtigung von Eurer Durchlaucht Wünschen und
Neigungen geschehen«, sagte Graf Brühl, der sich gleichfalls
erhoben hatte, in unterwürfigem Ton. »Hochfürstliche Durchlaucht
haben durchaus über dero ergebensten Diener zu befehlen.«

		Der Herzog beachtete die Phrase nicht, er schritt mit auf den
Rücken gelegten Händen im Gemach hin und her. »Sie wählen Ihre Zeit
schlecht, mir solche Vorschläge zu machen; heute, am Tauftage eines
zweiten Sohnes und Erben« – stieß er hervor.

		»Nach dem Aussterben der beiden Linien von Zeitz und Merseburg
drängt sich meiner Regierung der Wunsch lebhafter auf, den Zustand
vor 1656 zurückzuführen. Und was die herzoglichen Prinzen betrifft,
würde eine glänzende Apanagierung –«

		»Kein Wort mehr! Die Ehre und das Recht meiner Prinzen werde ich
– liegen sie auch noch in den Windeln – zu schützen wissen.«

		»Durchlaucht verloren schon zwei Söhne durch den Tod«, zischelte
der Minister. »Wer kann wissen?«

		»Das hat Gott getan; was der Herr tut, das ist wohlgetan!«
sprach der Herzog mit einem großen Blick nach oben. »Soll ich auch
diese Kinder missen – o Gott, erspare mir das Leid! – so stirbt
mein Haus aus, so hat Kursachsen das Erbe. Will aber der Herr alles
Lebens meinen Stamm vor dem meines Vetters erhalten, so kann die
Linie Sachsen-Weißenfels, so gut wie des Kursachsens, alle
Albertinischen Lande unter ihrer Souveränität vereinen. Dies mein
angeborenes Recht gebe ich nimmermehr [bookmark: page12] auf! Sagen Sie das Ihrem Herrn,
Exzellenz. Doch nein, in Augusts III. gutmütiger Seele entsprang
Ihr Vorschlag nicht; ich habe mich mit dem Urheber selbst eben
darüber abgefunden.«

		Er grüßte leicht, öffnete die Tür zur Terrasse und trat
geröteten Angesichts unter die heitere Versammlung.

		Traf ihn auch verstohlen mancher neugierige Blick, so tat doch
jeder, als sei des Herzogs Gehen und Kommen mit nichts besonderem
verknüpft. Nur ein schönes Augenpaar ruhte mit banger Frage auf
seinem Antlitz. Es war das der Herzogin Friederike, die ihrem
Gatten eine tiefe Erregung ansah.

		Der Minister hatte den Ausdruck des Verdrusses über seine
Niederlage, die er halb und halb erwartet hatte, mit weltmännischer
Gewandtheit unterdrückt und lächelte heiter dem Kreise der artigen
Frauen zu.

		Johann Adolf schlug vor, daß man sich zu zwanglosem Ergehen in
den Luftgarten hinabbegebe, und alle erhoben sich, um dieser
Aufforderung zu folgen.

		Graf Brühl reichte der Herzogin die Fingerspitzen, um sie
hinunter zu führen, der Herzog ging an der andern Seite seiner
Gemahlin, und die ganze übrige Gesellschaft schloß sich ihnen
an.

		Während die Herzogin Friederike die Höflichkeiten des Ministers
mit gezwungener Freundlichkeit erwiderte, flog mancher zärtliche,
besorgte Blick nach der anderen Seite zu ihres Gemahls düsterer
Stirn empor. Ihre fein empfindende, ahnungsvolle Seele erriet, daß
etwas Ernstes und Großes eben zwischen diesen beiden Männern zum
Austrag gekommen sei. Eine unwillkürliche Furcht vor dem
allmächtigen Minister des oberhoheitlichen Herrscherhauses
beunruhigte sie schon seit langem und schien ihr jetzt aus den
Fingerspitzen des [bookmark: page13] ränkesüchtigen Mannes wie ein kalter Schauder
durch den ganzen Körper zu rinnen. Sie nannte Brühl innerlich einen
Emporkömmling ohne Gewissen, der zur Befriedung seiner Wünsche, zur
Erreichung seiner ehrgeizigen Zwecke kein Mittel, auch das
schlechteste nicht, unversucht lassen würde. Und mit diesem
Menschen, weil sie ihn für gefährlich hielt, schön tun, ihn allen
anderen Gästen vorziehen, wie schwer war das!

	
		
		Zweites Kapitel

		Das prächtige Herzogsschloß lag oberhalb der Stadt auf einem
Berge, welcher zum großen Teil mit den Anlagen des Lustgartens
bedeckt war. Da erhob sich das große schieferbekleidete Gartenhaus,
innen zeltartig ausgeschlagen und wie ein Gesellschaftssaal
eingerichtet; an einem schroff hinabsinkenden Felsenabhange zog
sich die Galerie entlang; verschnittene Hecken und Alleen,
beranktes Gitterwerk, heimliche Lauben, Irrgänge, Boskets, weiche
Rasenflächen, mit Springbrunnen und Göttergestalten aus Sandstein
auf hohem Sockel – ein wahres Paradies moderner Gartenkunst –
breiteten sich einesteils auf weiter Berghöhe und zogen andernteils
auf abfallenden Terrassen bis ins Tal hinunter. Welch ein lachender
Blick von dieser Höhe aus auf die zu Füßen liegende Stadt und ins
weite Land hinaus! Fruchtbare Felder, Wälder und Berge, Dörfer und
Edelsitze, und vor allem der glitzernde Strom der Saale entzückten
das Auge des Beschauers.

		In den weiten Gängen des herrschaftlichen Lustgartens verteilte
sich jetzt scheinbar zwanglos die Gesellschaft. Es fand sich, was
sich suchte, und kleinere oder größere Gruppen bildeten sich zu
verschiedener Unterhaltung. [bookmark: page14]

		Im Pavillon hatte die Herzogin sich mit einigen älteren Personen
der Gesellschaft niedergelassen. In einer sonnigen Laube davor,
unter den Augen der hohen Frauen, befanden sich die Wärterinnen mit
den beiden kleinen Prinzen. Auf einer nahen Rasenfläche belustigte
sich die Jugend mit Federballschlagen und anderen Spielen. Der
Herzog, dem es gelungen war, seinen Unmut vorläufig zu
unterdrücken, stand mit einigen Herren aus der Umgegend, denen der
Geheimrat Hennicke sich zugesellt hatte, in ein politisches
Gespräch verwickelt, zur Seite.

		Das zwischen Oesterreich, Großbritannien, Sardinien und Sachsen
abgeschlossene Bündnis zur Bekräftigung der Pragmatischen Sanktion,
welche Maria Theresia ihre Staaten gewährleistete, führte schon
seit dem Winter umfassende Rüstungen herbei. Galt es doch die
Wiedereroberung Schlesiens, welches Friedrich II. der Kaiserin
abgenommen hatte. Johann Adolf war kursächsischer
Generalfeldmarschall und mußte sich jeden Tag bereit halten, zur
Armee abzugehen. Seit langem boten die möglichen Ergebnisse dieses
Feldzuges den Herren in des Herzogs Umgebung einen ausgiebigen
Gesprächsstoff.

		Graf Brühl erging sich in der verschnittenen Lindenallee mit
einem alten Freunde aus der Jugendzeit. Der gute Hofrat Buttmer
hatte schon den ganzen Tag nach der Ehre ausgeschaut, mit seinem
Spiel- und Schulgenossen Heinrich von Brühl, der so hoch gestiegen
war, einige Worte zu wechseln. Als ihm jetzt der Minister im Garten
die Hand entgegenstreckte mit den Worten: »Wie freut es mich, Dich
wiederzusehen, alter Ludwig«, und nun gar verlangte, daß er
»Heinrich« sagen sollte, wie sonst, wallte dem in schuldiger
Ehrerbietung vor Rang und Geltung Ersterbenden das Herz auf, so daß
er errötete [bookmark: page15]
wie ein Mädchen und nicht wußte, womit er des Freundes Huld
erwidern könne. Jetzt schritten sie nahe der Gesellschaft und doch
außer Hörweite in der Allee hin und her und sprachen von ihren
lustigen Jugendstreichen.

		Vielleicht unterhielt den Grafen wirklich eine Weile die
Begeisterung Ludwigs, mit der er jene vergangene Zeit als die
glücklichste seines Lebens pries; bald aber irrten ihm die Gedanken
ab. Wie weit er diesen engen Geist, diesen großen Knaben
überflügelt! Welch kühne Ideen, welche Pläne wälzte er in seinem
Hirn. Und wie viel Macht hatte das unbegrenzte Vertrauen Augusts
III. in seine Hand gelegt! Genug Mühe und gefährliches
Intrigenspiel hatte er anwenden müssen, seinen hohen Platz zu
erringen, sein Geist war dabei erstarkt, sein Gewissen nachgiebig
geworden, jetzt galt es, beides zu benutzen! Mit Scheingründen, mit
der Selbstbeschönigung, daß alles, was er unternehme, zum besten
seines Staates sei, nannte er die härtesten Eingriffe »erlaubte
politische Notwendigkeiten«.

		»Der Weißenfelser Hof hat sich seit den Tagen des Herzogs
Christian merklich verändert«, sagte der Graf, eine Schilderung
ihres gemeinschaftlichen Räuberspielens im Steinbruch, welche der
Hofrat eben entzückt vortrug, unterbrechend. Bereitwillig folgte
der Erzähler dem Winke des hohen Freundes und ging auf ein anderes
Gesprächsthema über.

		»Ja, ja Eure Erlauchte Exzellenz haben ganz Recht«, entgegnete
er, »die Kavaliere waren mit ihrem Herrn alt geworden und so machte
es sich fast von selber, daß beim Regierungsantritt Seiner
hochfürstlichen Durchlaucht, Herrn Johann Adolf II, eine junge
Generation auftauchte.« [bookmark: page16]

		»Die Hofchargen sind mir natürlich alle vorgestellt, ich habe
aber bis jetzt weder die Gesichter noch die Namen festhalten
können. Habe die Güte, lieber Freund, mir die hervorragendsten
Persönlichkeiten zu charakterisieren.« Der Graf, nicht so fremd in
dem Kreise der Gesellschaft, wie er sich den Anschein gab, aber
geneigt, seine Ansichten bestätigt zu hören, trat jetzt aus der
Allee zu der weiten Rasenfläche heran, auf welcher die Jugend sich
belustigte.

		»Jener da«, fragte der Minister, »mit der Adlernase und dem
feurigen Auge, ist das nicht der Oberstallmeister?«

		»Oberstallmeister Daniel von Storke, zu dienen«, erwiderte der
Hofrat dienstbeflissen.

		»Ein noch junger Mann mit leidenschaftlichem Ausdruck, was hält
man von ihm? Sprich Dich unbefangen aus, mein guter Ludwig.«

		Buttmer zog wichtig die Schultern in die Höhe. »Ich für meine
Person«, sagte er flüsternden Tones, »traute ihm nicht recht. Er
war ein trefflicher Offizier und Adjutant des Herzogs, gilt viel,
und ich möchte ihn mir um alles nicht zum Feinde machen. Ohne
Vermögen, debauchiert, ganz abhängig, ist er nicht viel mehr als
ein eleganter Landsknecht.«

		»Er ist wohl ein großer Sieger bei dem Frauenzimmer?«

		»Mag sein; ein schöner Kerl ist er; wie Exzellenz sehen, und ein
firmer Reiter.«

		»Das bildhübsche Fräulein da, mit dem der Storke Federball
schlägt, ist das seine Amour?«

		»Eure Erlauchte Exzellenz meinen die in dem himmelblauen Atlas,
die kleine Bünau? Ach, ich glaube, die ist des ganzen Hofes
Amour!«

		»Ein Kammerfräulein der Frau Herzogin? Jedenfalls die schönste
von allen; das ist also eine Bünau? Ist sie mit [bookmark: page17] der zweiten Gemahlin des
Herzogs Johann Adolf I., der Frau Christine von Bünau
verwandt?«

		»Eine Nichte von Durchlauchts sogenannten Stiefmutter. Das
Fräulein hat früh den Vater verloren, die Mutter heiratete wieder,
da nahm die Frau Herzogin sie schon mit vierzehn Jahren zu sich.
Sie soll den Herrschaften nicht viel weniger gelten, als eine
eigene Tochter.«

		»Ein reizendes Geschöpf! Welch lachende Frische, welche Grazie!
Wer ist der junge Beau, der ihr jetzt mit gewiß zierlich gesetzter
Rede den Federball überreicht?«

		»Kammerjunker Kurt von Zscheplitz; ein Muttersöhnchen, wie von
Biskuit gemacht; reich, elegant, Kavalier durch und durch. Ein
schönes Pärchen, der und die Rosa von Bünau, ich glaube, die
allergnädigsten Herrschaften hätten nichts dagegen, wenn sie's
würden und –«

		»Lassen wir das! Alle Wetter, was schießen der Herr
Oberstallmeister für zornige Blicke auf das Paar! Jetzt kommt Graf
Luja dazu, was hält man von dem?«

		»Der Herr Oberjägermeister und Reisemarschall, Graf Martin Luja,
sind unbestritten ein Ehrenmann, sie gelten für pflichtgetreu,
etwas bedächtig, aber leutselig und verständig. Man nennt den Herrn
Grafen einen ›Philosophen‹, und obgleich er sich um die Damen nicht
viel zu kümmern scheint, sollen sie ihn doch gern haben.«

		Graf Luja, ein Dreißiger, schlank, blond und von ruhiger Würde,
sprach, während Rosa den Scherzreden des Kammerjunkers standhielt,
mit dem Oberstallmeister.

		Der Minister ließ seinen Blick über die drei jungen Männer
schweifen und blieb gefesselt auf der leidenschaftlich bewegten
Gestalt Daniel von Storkes haften. Dieser, hin und her tretend,
hieb eifrig mit seinem Racket in den Rasen, erhob die Linke mit
lebhaftem Gebärdenspiel [bookmark: page18] und warf, während er auf Luja zu hören schien,
das blitzende Auge immer wieder zu ungeduldiger Frage auf sein
Gegenüber. Und in der Tat gab die zierliche Gruppe des schönen
Fräuleins mit dem Junker eine angenehme Augenweide.

		»Laß uns in die Nähe der Fürstlichkeiten zurückkehren, mein
Guter«, sagte Graf Brühl und setzte sich mit seinem Begleiter
wieder in Bewegung. Er traute sich zu, ein Menschenkenner zu sein,
und war zufrieden.

		»Darf ich Eurer Erlauchten Exzellenz noch länger beschwerlich
fallen?« lispelte der Hofrat untertänig.

		Der Gönner bat den Freund, an seiner Seite zu bleiben; er wußte,
daß dieser bescheidene Geleitsmann ihn vor jedem Verdacht des
Intrigierens schützte.

		Langsam schritten sie um den Rasen; Ludwig Buttmer erging sich
in Ergebenheitsverpflichtungen, und der Minister blickte zerstreut
umher. So begegneten sie den herzoglichen Kindern mit ihren
Wärterinnen.

		Der kleine Täufling, Johann Georg, wurde wie am Morgen von
seiner Amme, einem derben Bauernweibe, getragen. Der zweijährige
August Adolf, ein hübscher, blonder Knabe, lief an der Hand seiner
Bonne, zwei ältliche Dienerinnen folgten.

		Graf Brühl blieb stehen und ließ die kleine Gesellschaft an sich
vorübergehen. Die Bonne, ein schlankes Mädchen von einigen zwanzig
Jahren, verneigte sich ehrerbietig.

		»Ein pikantes Gesicht, diese Französin; weißt Du etwas Näheres
von der Person?« fragte der Minister seinen Begleiter.

		»Wenig mehr als den Namen, Exzellenz. Sie heißt Mademoiselle
Clemence Bernhard, ist den Herrschaften [bookmark: page19] in Leipzig besorgt worden und
versieht seit einem Jahre ihren Dienst zur Zufriedenheit.«

		In diesem Augenblick trat der Hofmarschall auf den Ehrengast zu
und erkundigte sich, ob seine Abreise für den andern Morgen
unweigerlich fest stehe. Ludwig Buttmer drückte sich bescheiden zur
Seite, empfahl sich untertänigst und wurde nicht vermißt.

		»Ich kann mir leider das Glück nicht länger gewähren, die
Annehmlichkeiten des hiesigen Hofes zu genießen« entgegnete der
Minister mit ausgesuchter Höflichkeit.

		»Zur Nachfeier der Tauffestlichkeiten ist auf morgen ein
solennes Karusselreiten und Ringelstechen in glänzend geschmückter
Manege anberaumt«, wagte der Hofmarschall seiner vorigen Bitte
hinzuzufügen. »Sollte es Eurer Erlauchten Exzellenz nicht möglich
sein, das Fest noch mit dero Anwesenheit zu verherrlichen?«

		»Mein hoher Gebieter, Se. Majestät der König, haben nicht
geruht, mir einen längeren Urlaub zu bewilligen!« Vertraulich fügte
der Graf hinzu: »Sie begreifen, Verehrtester, daß es in dieser
kritischen Zeit, in der es täglich zu einem Wiederausbruch des
Krieges kommen kann, für mich unmöglich ist, länger von Dresden
fern zu bleiben.«

		Der Hofmarschall begriff die Wichtigkeit des großen Mannes und
beschied sich.

		Das Spiel auf dem Rasen hatte sein Ende erreicht, Graf Luja und
Herr von Storke befanden sich in der Nähe des Ministers, er trat
auf sie zu und begann ein gleichgültiges Gespräch. »Sie sollen ein
trefflicher Pferdekenner sein, Baron Storke«, sagte er endlich.
»Was halten Sie von der Einrichtung staatlicher Gestüte? Es sind
mir da neuerdings Vorschläge unterbreitet, über welche ich gern die
Ansicht Sachverständiger entgegen [bookmark: page20] nehmen würde.« Während dieser Anrede
schlenderte der Minister mit dem Oberstallmeister einen
abzweigenden Weg entlang.

		»Eurer Erlauchten Exzellenz zu dienen, ein vortrefflicher
Gedanke!« rief Storke in seiner lebhaften Weise. »Der Krieg hat
mehr Pferde verbraucht, als sich mutmaßlich durch Privatzucht
ersetzen lassen, wollte der Staat sich der Sache annehmen, könnte
er Material ganz nach seinem Bedarf –«

		»Ein andermal«, brach der Minister trocken die eifrige
Auseinandersetzung des Fachmannes ab. »Sehen Sie dort unten im Tal
hinter dem Wäldchen die Dächer und den kleinen Turm über der
Einfahrt, treffliche Getreidefelder breiten sich darum aus?«

		»Kammergut Wiedebach!« versetzte der Oberstallmeister.

		»Ich bin hier aufgewachsen, kenne Weg und Steg und jeden
Kathen«, sagte Brühl mit einem seltsamen Blick über die Achsel auf
den andern, in dessen beweglichem Gesichte sich Verwunderung
aussprach. »Ich kann Ihnen sogar Wert und Erträgnisse der Domäne
Wiedebach vorrechnen, einen ungefähren Begriff haben Sie aber wohl
selber davon.«

		»Allerdings«, stotterte der Erstaunte, während in seinen Augen
die große Frage lag: wo soll das hinaus?

		»Ich wollte Sie nur in aller Kürze fragen, Baron Starke, ob Sie
sich das schöne Wiedebach als Eigentum wünschen? Ob Sie sich das
Gut verdienen wollen?«

		»Exzellenz!« stammelte der Betroffene, »Exzellenz, wie wäre das
möglich?«

		»Ich will es Ihnen sagen, wenn Sie diesen Abend nach dem Souper
mich heimlich in meinem Zimmer aufsuchen. Nur mein vertrauter
Kollege Hennicke wird zur [bookmark: page21] Hand sein. Beherrschen Sie Ihre Mienen, Sie
wechseln ja die Farbe! Vorsicht und Verschwiegenheit, junger Mann!
Sind Sie darin ein Anfänger, so berauben Sie mich nicht meiner
Nachtruhe.«

		»Exzellenz dürfen sich völlig auf mich verlassen – ich habe mich
schon gefaßt – ich werde mir jedenfalls erlauben zu kommen – ich
bin ganz zu Eurer Exzellenz Diensten –«

		»Schon gut; das findet sich. Lassen Sie uns zur Gesellschaft
zurückkehren. – In der Tat, Ihre Ideen über Pferdezucht sind
vortrefflich, sie stimmen durchaus mit denen anderer Autoritäten
überein, ich will versuchen, Se. Majestät dafür zu
interessieren.«

		Der Hofmarschall kam dem Minister entgegen und schlug ihm vor,
ins Schloß zurückzukehren, wo einige Spieltische aufgestellt seien,
und ein kleines improvisiertes Tänzchen die Gesellschaft bis zum
Souper unterhalten solle. In derselben Weise wie man gekommen,
begab man sich ins Schloß zurück.

		Kurt von Zscheplitz führte das reizende Fräulein von Bünau, das
junge Paar lachte und scherzte verstohlen mit einander. »Mir
scheint, als dürfe man heute nicht so vergnügt sein wie sonst«,
flüsterte Rosa hinter dem Fächer ihrem Begleiter zu. »Breitet der
Ernst der kirchlichen Feier sich über den Tag aus, oder ist es
dieser allmächtige Mann, der seinen großen Schatten über die Sonne
wirft?«

		»Mir scheint die Sonne heller denn je, wenn ich des Glückes
teilhaftig werde, in Ihre schönen Augen zu schauen!« entgegnete der
Kammerjunker mit einem zärtlichen Blick.

		»Pfui, wie süßlich, Zscheplitz, lassen Sie doch die dummen
Komplimente!« lachte das Mädchen leise. [bookmark: page22]

		»Sie halten mich immer so kurz, Holdseligste, ich glaube, Storke
und Luja dürfen sich mehr herausnehmen.«

		Rosa wandte das Gesicht ein wenig ab. »Graf Luja«, flüsterte
sie, »ist viel zu würdevoll, um mir armem Dinge Schmeicheleien zu
sagen.«

		»Und der Oberstallmeister?«

		»Sie sind ja impertinent, Herr Kammerjunker, ich glaube gar, Sie
stellen ein Verhör an?«

		»Bitte tausendmal um Verzeihung. Und aus Gnade, aus reiner
Gnade, gönnen Sie mir diesen Abend das erste Menuett!«

		»Das erste – nehmen Sie den zweiten Tanz, das erste habe ich
Herr von Storke zugesagt.«

		»Dachte ich es doch! Sie haben auch mit ihm Federball
geschlagen.«

		»Graf Luja ist öfter eingetreten; Sie waren ja mit Jakobine von
Wolfhart engagiert.«

		Daniel von Storke hatte versäumt, einer Dame zum Rückwege ins
Schloß die Hand zu reichen; zerstreut, in sich gekehrt, war er fast
der Letzte in dem glänzenden Zuge der Gäste. Mechanisch folgte er
den übrigen in die Gesellschaftsräume und fuhr auf, als der
Hofmarschall ihn ersuchte, zum Menuett anzutreten.

		Wie hatte er das vergessen können, er war ja mit ihr, der holden
Rosa engagiert! Eilig lief er durch den Saal, sie zu suchen. Da
stand sie wieder neben Zscheplitz, aber sie sah nach ihm aus.

		Sie traten an, der Tanz begann, er konnte nicht Herr seiner
Gedanken werden. Was mochte der Minister von ihm wollen, was konnte
er Kursachsen leisten, worauf ein so hoher Lohn stand und obendrein
ein Lohn, den doch nur sein Herr, der Herzog von
Sachsen-Weißenfels, vergeben konnte. Wäre doch die Stunde erst da,
die [bookmark: page23] ihn
vor den Gewaltigen rief! Wie sollte er dieses Festes Länge
überdauern?

		»Bitte, Herr von Storke, wir sind an der Tour«, flüsterte Rosa.
»Aber wie zerstreut Sie sind! Sie haben nur genickt, wenn ich etwas
sagte, und verzehren den Kronleuchter mit Ihren Blicken.«

		»Es gibt allerdings ein schöneres Ziel«, entgegnete er, sie mit
seinen dunklen Augen anflammend.

		So gern Storke sonst sich auf dem Parkett bewegte, so sehr seine
körperliche Gewandtheit, seine heißblütige Lebhaftigkeit ihn
befähigten, Mittelpunkt der Geselligkeit zu sein, so wenig war er
heute dazu aufgelegt. Nach dem Menuett mit Rosa zog er sich an
einen der Spieltische zurück, verlor, erkannte, daß er nicht
imstande sei, an etwas anderes zu denken, als an die bevorstehende
Unterredung, und entfernte sich, da er dienstlich nicht gehalten
wurde, aus der Gesellschaft.

		Er durchwanderte die weiten Gänge des Schlosses, in denen
geschäftliche Lakaien hin und her liefen, um die letzten
Vorbereitungen für das Souper zu treffen. Mit schnellen Schritten
verließ er das Schloß, er wollte nicht mit tafeln, kein Glas Wein
sollte über seine Lippen kommen, wirbelte sein Blut doch jetzt
schon durch die Adern. Er betrat den Park. Völlig ruhig,
zusammengefaßt und kühl wollte er zu dem Rendezvous gehen, wollte
unbeirrt durch Erregung das Anerbieten des Gewaltigen anhören,
prüfen. – Wenn er doch die Wünsche des Ministers erfüllen
vermöchte!

		Ohne Vermögen, ohne Aussichten, mit nichts als seinem adeligen
Namen und seinem Degen, wie sollte er sich jemals eine selbständige
Lebensstellung erringen? Einen glühenden Wunsch seines Herzens
erfüllen? Hier bot sich die Möglichkeit. Aber war es wirklich eine
solche? [bookmark: page24]
War es nicht eine Seifenblase, die zerrann, wenn er zufaßte?
Pochenden Herzens schritt er in den dämmernden Alleen auf und ab.
Geduld, nur wenige Stunden, und er holte sich die Entscheidung.

	
		
		Drittes Kapitel

		Heute war es der Minister, welcher aller Etikette entgegen den
Aufbruch der Gesellschaft veranlaßte. Es wäre Sache des Herzogs
gewesen, sich mit seiner Gemahlin zurückzuziehen und somit seine
Gäste zu entlassen, aber dieser allgewaltige Graf band sich an
keine Regeln der höfischen Form; er sagte der Herzogin, an deren
Seite er beim Souper saß, da er morgen in aller Frühe abzureisen
denke, bitte er sie, ihm zu gestatten, daß er seine Gemächer
aufsuche und gleich hier sich ganz ergebenst ihrer Gnade
empfehle.

		Der Herzog, welcher schweigsam und mit gerunzelter Stirn an der
anderen Seite des Ehrengastes saß, wurde von dem plötzlichen
Aufbruche fast überrascht; man machte gute Miene, und das
fürstliche Paar entfernte sich, gleichzeitig mit dem großartig
davon schreitenden kurfürstlichen Vertreter, durch eine andere
Tür.

		Geleitet von Kammerherren und Pagen, welche Wachslichter trugen,
führte der Herzog seine Gemahlin bis an den Eingang zu ihren
Gemächern.

		Im Durchschreiten der Korridore flüsterte sie ihm zu: »Ich muß
wissen, was zwischen Euch vorgefallen ist, ich vergehe vor
Angst!«

		Nur flüchtig konnte er erwidern: »Komm zu mir herunter, da sind
wir am sichersten.«

		Von einer diensttuenden Kammerfrau empfangen, betrat [bookmark: page25] die Herzogin
ihr Vorzimmer, das mit großen Spiegeln, hohen Schränken und
eleganten Ruhesitzen ausgestattet, als Garderobe diente. Sie
durcheilte dasselbe, hielt sich auch in ihrem prächtigen
Schlafzimmer nicht auf, sondern ging, nur einen Augenblick zwischen
zwei offenen Türen zögernd, in eines der Seitengemächer. Es war die
Kinderstube, in welcher der Täufling unter Obhut seiner Amme und
einer ältlichen Wärterin schlummerte. Die zärtliche Mutter schlug
den Spitzenvorhang auseinander, der die vergoldete Wiege einhüllte,
und weidete sich an dem Anblick des friedlich ruhenden Kindes. Die
Wärterin und die Amme standen zur Seite, einige Fragen nach dem
Befinden Georgs wurden zufriedenstellend beantwortet.

		Mit einem Atemzuge der Erleichterung durcheilte die Herzogin
wieder ihr Schlafgemach, um das auf der anderen Seite gelegene
Zimmer ihres ältesten Knaben zu betreten. Hier kam ihr mit einer
tiefen Verbeugung die Bonne des Kleinen, Mademoiselle Bernard,
entgegen, die Wärterin war im Nebenzimmer zur Ruhe gegangen; es
genügte auch den Wünschen der Herrin, bei ihrer Rückkehr aus der
Gesellschaft die Bernard, welche mit dem Kinde in demselben Zimmer
schlief, wach zu finden.

		»Ist mein süßer August wohl?« fragte sie die Französin. » Son
Altesse waren den ganzen Tag zufrieden und vergnügt.«

		Ein zärtlicher Blick auf den rosigen Liebling, dann nickte die
hohe Frau erleichtert dem jungen Mädchen zu: »Sie können zu Bett
gehen«, und verschwand in ihrem Schlafzimmer; die Türen zu den
beiden Kinderstuben blieben Tag und Nacht offen.

		Die Herzogin überließ sich nun den Händen ihrer Kammerfrau.
[bookmark: page26] Die
kirschfarbene Damastrobe, welche vorn den weißen Brokat
hervorstehen ließ, wurde samt dem steifen Korset mit seiner Fülle
von Spitzen um Brust und Ellbogen abgelegt, und eine weite
Kontusche über die zierliche Gestalt der Fürstin geworfen. Die
geschickten Hände der Zofe entfernten Blumen, Federn und Schmuck
aus der künstlichen Frisur, bürsteten den Puder heraus und hefteten
ein Spitzenhäubchen auf den blonden Scheitel der jugendlichen Frau.
Dann wurde die hilfreiche Dienerin entlassen.

		Als sie sich allein sah, seufzte Herzogin Friederike aus
erleichtertem Herzen tief auf. Aber nur einen Augenblick gönnte sie
sich ein Gehenlassen; wie konnte sie sich leichten Herzens fühlen,
bevor sie wußte, was jener Gefährliche mit ihrem Gemahl verhandelt
hatte! Die tiefe Erregung des Herzogs war ja unverkennbar
gewesen.

		Sie nahm einen der silbernen Leuchter mit brennender Wachskerze
von ihrem Toilettentisch und kehrte in das Vorzimmer zurück, wo,
bei einem leichten Druck ihrer Hand, einer der großen Spiegel sich
wie eine Tür in den Angeln drehte und der Eingang zu einer
teppichbelegten Wendeltreppe öffnete, auf der sie in das
Schlafgemach ihres Gatten gelangte.

		Der Herzog schritt, sie erwartend, unruhig in seinem Zimmer auf
und ab. Er kam ihr sogleich entgegen und schloß sie zärtlich in
seine Arme.

		»Endlich bist Du da, Friederike«, sagte er, indem er sie küßte,
»wie brenne ich darauf, mich gegen Dich auszusprechen!«

		»Und wie sehr verlangt mich danach, alles zu hören«, entgegnete
sie mit einem innigen Aufschlag ihrer schönen blauen Augen. [bookmark: page27]

		Die Herzogin war zwanzig Jahre jünger als ihr Gemahl und noch
eine sehr anmutige Frau. Er führte sie ritterlich und herzlich,
einen Arm um ihre Schultern gelegt, zu einem Ruhesitz und ließ sich
ihr gegenüber in einem Armstuhl nieder.

		»Nun, Adolf?« fragte sie gespannt.

		Er wiederholte, so genau er konnte, mit einzelnen zornigen
Ausrufen untermischt, die Unterredung, welche er nach dem Diner im
gelben Konferenzzimmer mit dem Minister gehabt hatte. Friederike
hörte mit gefalteten Händen und leisem Erbeben seinen Bericht
an.

		»Daß Brühl die natürlichen und lange gehegten Wünsche seiner
Regierung teilt«, fuhr er eifrig fort, »verdenke ich ihm keinen
Augenblick. Die Parzellierung Sachsens von anno 1656 war, wenn auch
vielfach Hausgebrauch bei den Wettinern, politisch
unverantwortlich. In dieser Zeit, wo alle Staaten bestrebt sind,
sich zu konsolidieren, zu arrondieren, wo die Kurfürsten von
Sachsen Ungeheures an Truppen und Geld, sogar ihre Religion daran
gegeben haben, um die Krone Polens zu erlangen, ist ihnen dieses
Fleckchen ihres Erblandes, auf dem sie nicht souverän sind, ein
Dorn im Fleische. Daß also der herrschende Minister diesen Mißstand
empfindet, ist nichts Unerhörtes, wohl aber ist die
Unverschämtheit, die Frechheit, mit der er mir, einem Manne, den er
als solchen kennt, das Ansinnen stellt, mein gutes angeborenes
Recht der Großmannssucht seiner Politik zu opfern. Es ist eine
Ueberhebung von diesem Parvenü, die nicht züchtigen zu dürfen, zu
können, mich den ganzen Nachmittag auf das Aeußerste gemartert
hat!«

		Bebend vor Zorn sprang der Herzog bei diesen Worten empor und
durchmaß mit großen Schritten das Gemach. Friederike trat zu ihrem
Gatten heran, sie schlang ihre [bookmark: page28] Arme um ihn, barg den Kopf an seiner stark
arbeitenden Brust und flüsterte: »Wüßte Brühl nicht, wie sehr wir
in seiner Hand sind, würde er dies nicht wagen. O, welch eine
Souveränität, die mit solcher Angst, mit solcher Abhängigkeit
bezahlt wird!«

		»Er kann nichts gegen uns unternehmen, darüber sei ruhig. August
ist ein lässiger Regent, aber ein rechtschaffener Mann.«

		Der Herzog faßte sich wieder, er führte Friederike zu ihrem
Platz zurück und setzte sich gleichfalls.

		»Vor einer Gewalttat würde ich mich weniger ängstigen«, sagte
die junge Frau, indem ihr ein Schauder über den Körper lief, »als
vor den schleichenden Mitteln der Gewissenlosigkeit, welche sich
gegen das Fortbestehen unseres Hauses richten werden. Wir haben
schon zwei Söhne verloren; denk an die von Zeitz, dort stehen ein
Dutzend Kindersärge im Gewölbe, und nun ist dieser affröse Hennicke
mit hierher gekommen, der dort intrigiert haben soll.« Sie schlug
die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.

		»Friederike, welch ein Mißtrauen! Wie kommen solche Gedanken in
deine reine Seele?«

		»Tue ihnen den Willen«, schluchzte sie und hob flehend die Hände
zu ihrem Gatten empor, »laß Dich mediatisieren, was sind Rang,
Ehre, Wohlleben, wenn man dabei für sein Liebstes zittern muß!«

		»Herzogin, was fällt Ihnen ein?« rief Johann Adolf, indem er
wiederum aufsprang. »Auch bei Ihnen finde ich kein Verständnis für
meine berechtigten Ansprüche, für meine Würde? Wie darf ich meinen
mir von Gott angewiesenen, mir von rechtswegen zukommenden Platz
aufgeben? Der Mann muß im Leben wie im Kriege seine Position halten
und verteidigen. Nur der Gewalt weiche [bookmark: page29] ich! Kein Wort also mehr! Kann ein Weib
nicht verstehen, so will ich wenigstens nicht mit kleinlichen
Gesinnungen behelligt werden!«

		»Verzeihung, mein Gemahl – Verzeihung einem zitternden
Mutterherzen!«

		»Hüte Deine Kinder, gib ihnen die beste Pflege, die sorgsamste
Ueberwachung und dann, Friederike, dann – lege Deine Sache in
Gottes Hand.«

		Das Einvernehmen zwischen den beiden Gatten ward bald wieder
hergestellt. Noch lange aber dauerte es, bis sie die Eindrücke des
Tages zur Genüge besprochen und soweit Frieden gefunden hatten, um
sich zur Ruhe begeben zu können.

		In einem anderen Flügel des weitläufigen Schlosses lagen die
prächtigen Gastzimmer. Auch hier brannten noch die Kerzen im Gemach
des Grafen Brühl, aber schwere grünseidene Vorhänge vor den
Fenstern ließen keinen Lichtschimmer nach außen dringen. Bei seiner
Rückkehr vom Souper hatte der Graf seine Bedienung bis auf den
Kammerdiener fortgeschickt und nur den Geheimrat Hennicke, seinen
Vertrauten, bei sich im Zimmer behalten. Die Prachtgewänder hatte
er sich noch nicht abnehmen lassen, sondern schritt wie er war
ungeduldig in dem weiten Raume auf und ab, während Hennicke
ehrerbietig zur Seite stand.

		Brühls Kenntnis der Verhältnisse und Personen am
Sachsen-Weißenfelsischen Hofe war von seiner Jugend an eine sehr
genaue gewesen; und jetzt, bevor er mit einer bestimmten Absicht
herkam, besonders vervollständigt worden. Ihm war durch den
Augenblick bestätigt, was er wußte. Auf Daniel von Storke hatte er
längst sein Augenmerk gerichtet; er hielt einen wohlbestallten
Herrn des Hofes passender zur Uebernahme einer Intrige, [bookmark: page30] als irgendeine
Kreatur seines Willens, die er allerdings unter beliebigen Vorwande
einführen konnte. Er wußte, daß Storke ein ehrgeiziger
Emporkömmling sei, der es nie wagen würde, sich durch Verrat gegen
ihn aufzulehnen, dagegen aber vermutlich zu dem passe, was er ihm
auftragen wollte; so hoffte er seine Sache in die rechten Hände zu
legen. »Eure Erlauchte Exzellenz sehn, daß etwas wie ein Hebel
angesetzt werden muß,« wagte Geheimrat Hennicke, die Gedanken
seines Gebieters erratend, hinzuwerfen; es war eine heisere, breite
Stimme, mit der er dies sagte, eine Stimme, die zu dem großen,
plumpen Körper, dem platten Gesichte des einstigen Lakaien
paßte.

		»Er hat Recht, Christian«, erwiderte der Minister, »Johann Adolf
muß bearbeitet – der rechte Augenblick, die heutigen Vorschläge zu
erneuern, muß gefunden werden!«

		»Mein hoher Herr wird mir hoffentlich eine kleine Winterarbeit
gestatten?« fragte Hennicke halblaut und mit lauerndem
Ausdruck.

		»Er weiß, daß ich von seinem Treiben keine Details wissen will«,
erwiderte Brühl gleichfalls gedämpft. »Fällt Sachsen-Weißenfels an
uns zurück, soll sein unverschämtes Gelüste nach dem
Reichsgrafentitel und den dazu gehörigen Revenüen erfüllt
werden.«

		Der große Herr schwieg und schritt wieder auf und ab; wie um
jenes Thema nicht weiter zu verfolgen, murmelte er eine ungeduldige
Frage nach dem Ausbleiben des Oberstallmeisters vor sich hin.

		Die beiden Herren brauchten nicht mehr lange zu warten; der
Kammerdiener meldete: »Oberstallmeister Baron von Storke«, und der
Gemeldete trat auf einen Wink des Ministers ein. Daniel von Storkes
bräunliches [bookmark: page31]
Gesicht, sonst von einem gesunden Rot belebt, erschien wachsbleich,
seine dunklen Augen flackerten, und in seiner ganzen Haltung lag
etwas peinlich Gespanntes. Er war ein schöner Mann. Auf seiner
sehnigen, elastischen Gestalt ruhte des Gewaltigen Auge mit dem
Wohlgefallen, mit welchem er andernfalls eine treffliche Waffe in
der Hand wiegen mochte.

		»Es ist gut, daß Sie kommen, Baron«, sagte der Graf, »aber ich
wußte, daß es geschehen würde, denn ein junger tatkräftiger Mann
läßt nie die Gelegenheit vorübergehen, sein Glück zu machen. Setzen
wir uns.«

		Die drei Herren nahmen Platz, und der Minister sprach: »Ich weiß
nicht, ob Sie Anlage zur Politik haben, Baron; ob die politische
Kombination Sie interessiert. Aber wüßten Sie auch nichts davon, so
kann Ihnen, schon als Soldat, die Lage der Dinge nicht fremd
sein.«

		Storke atmete auf, die ungeheure Spannung der letzten Stunden
ließ nach, er verbeugte sich zustimmend, lauschte gefesselt, und
Brühl fuhr fort: »Unsere Koalition wird hoffentlich im
bevorstehenden Feldzuge Friedrich von Preußen aus Schlesien
vertreiben. Seine Eroberung hat vorläufig die Machtstellung
Sachsens überflügelt. Die gefährliche, stets noch wankende
Erwerbung der polnischen Königskrone ist uns kein solides
Aequivalent. Dringender als je tritt an uns die Notwendigkeit
heran, den Besitzstand der Albertinischen Hausmacht wieder fest
geschlossen in die Hand zu bekommen. Die abgezweigten Linien von
Zeitz und Merseburg sind an Kursachsen heimgefallen, nur Weißenfels
steht noch auf sechs Augen –«

		Der Hörer seufzte, ohne es zu wissen, in ängstlicher
Spannung.

		»Lassen Sie sich entre nous mitteilen, daß ich heute mittag
[bookmark: page32] versucht
habe, Se. hochfürstliche Durchlaucht zu einer Abtretung zu
bestimmen. Kursachsen würde die Mediatisierung in der
konvenabelsten Form vornehmen. Eine glänzende Apanage wäre
selbstverständlich. In finanzieller Hinsicht würde man von einem
Soulagement reden können, denn Sachsen-Weißenfels ist verschuldet
und man hält nur mühsam die Dehors aufrecht. Serenissimus
verhielten sich aber durchaus ablehnend. Ich sagte mir, daß kein
Baum auf einen Streich fällt, daß es abwarten, Terrain sondieren
gilt. Um dies zu können, bedarf ich hier eines heimlichen Chargé
d'affaires, eines Confident. Sie begreifen, daß es wichtig für
mich ist, über alle hiesigen Verhältnisse vollständig au courant zu
bleiben. Es würde mir leicht sein, hier eine mir konvenierende
Persönlichkeit zu placieren, aber mein Vertrauen ist auf Sie
gefallen, Sie sind ein Mann von Energie, von savoir vivre, wohl
akkrediert bei Serenissimus, Sie können, ohne Ihrem Herrn zu
schaden, mir die wesentlichsten Dienste leisten. Kurz, Baron
Storke, Sie würden mich verpflichten, wenn Sie sich mit mir in
Korrespondenz setzen möchten. Es ist mir so manches wichtig im Auge
zu behalten. Sie wissen, wie weit der Einfluß Ihrer Durchlaucht der
Frau Herzogin reicht; ihre Neigung zur Ruhe und Einfachheit ist ein
nicht zu unterschätzendes Moment. Auch durch das begünstigte
Kammerfräulein von Bünau könnte man vielleicht wirken? Jeweilige
Stimmungen, körperliche wie geistige, sind zu berücksichtigen. Ich
halte eine Zeit der Krankheit, des Gedrücktseins für sehr geeignet,
meine Anträge zu erneuern.«

		Als Storke sich blaß und schweigend verneigte und mit einem
Worte zustimmte, sprach der Minister huldvoll weiter: »Mein
Souverän verlangt keine Bemühungen [bookmark: page33] umsonst«, er öffnete den Deckel eines
eleganten Kästchens, das neben ihm auf dem Tische stand, es war mit
Gold gefüllt.

		»Dies ist der passende Schlüssel zu allen Türen«, fuhr er gnädig
lächelnd fort. »Sobald Sie sich bereit erklären, trägt mein
Kammerdiener Ihnen die Kassette noch diesen Abend in Ihre Wohnung.
Es wird auf Ihre Dienstleistungen ankommen, wie oft sie sich wieder
füllt.«

		»Dero Vertrauen«, begann Storke zögernd, »dero schätzbares
Vertrauen ist mir außerordentlich schmeichelhaft – aber als
Kavalier – als ergebener Diener meines Herrn –«

		»Man verlangt nichts Unwürdiges, mein Lieber!« fiel Brühl rasch
ein. »Es handelt sich nur um geschickte Observation. Etwaige
Acquisition passender Werkzeuge; kluge Verwertung günstiger
Chancen, die sich einem ingeniösen Geiste darbieten. Sie werden
nicht gedrängt. Tausend Gelegenheiten, die gute Sache zu fördern,
bieten sich Ihnen –«

		»Ohne Zweifel«, stammelte der Oberstallmeister in schwerem
Kampfe mit sich.

		»Bei solchen Missionen handelt es sich nur um eins: Klugheit,
Klugheit und noch einmal Klugheit! Alles übrige ist Nebensache.
Kompromittieren Sie uns in ungeschickter Weise, verschwinden Sie
auf dem Königstein, zeigen Sie sich als brauchbar, eröffne ich
Ihnen in Dresden eine Karriere. Und sobald Kursachsen in die
Souveränitätsrechte von Sachsen-Weißenfels eintritt, also über die
Krondomänen verfügt, wird – falls Sie uns wesentliche Dienste
geleistet haben – das schöne Wiedebach Ihr Eigentum.«

		Die Augen des gespannt Zuhörenden wurden immer größer und
glänzender, die Farbe kehrte in seine Wangen [bookmark: page34] zurück, dunkle Glut lag auf
seiner Stirn, und mit raschem Entschluß erklärte er sich submissest
bereit zu allem, was der hohe Herr befehlen werde.

		Der Minister hob noch einmal hervor, um was es sich handle,
erklärte sich dann für ermüdet und entließ nach vorheriger Abrede
über Einrichtung der geheimen Korrespondenz – den wild Erregten mit
allen Zeichen der Gnade.

		Daniel von Storke verbeugte sich mehrere Male mechanisch, bevor
er zur Tür hinausschritt, und wurde erst wieder Herr seiner selbst
und einiger Besinnung, als die Nachtluft seine glühende Stirn
fächelte. Es schien ihm jetzt, als höre er den Schritt eines Mannes
hinterher kommen; sich wendend, war es ihm sogar, als sähe er die
plumpe Gestalt und das große Gesicht des Geheimrats drüben, vom
Mondlicht beschienen, um die Ecke biegen, er achtete aber nicht
weiter darauf.

		Er bewohnte die Hälfte eines herrschaftlichen Hauses, welches am
Schloßberge gelegen aus dem Lustgarten zugänglich war. Die andere
Hälfte hatte der Oberjägermeister, Graf Luja, mit seiner Mutter
inne.

		Storke mußte vom Schloß aus den Park kreuzen, um seine Wohnung
zu erreichen. Auf diesem Gange begann er seine Gedanken zu sammeln,
begann alles das, was der allmächtige Minister ihm gesagt hatte,
zurückzurufen, sich zurechtzulegen.

		Seit zehn Jahren regierte Graf Brühl Kursachsen unumschränkt.
Schon unter August dem Starken wohlgelitten, hatte er sich unter
der Regierung Augusts III., der ein lässiger Gewohnheitsmensch war,
an die Spitze aller Zweige der Verwaltung zu stellen gewußt, und
alle Nebenbuhler durch Intrigen beseitigt. Er duldete unter sich
nur gefügige Werkzeuge seines Willens; wer mit [bookmark: page35] ihm in Berührung kam, mußte den
Platz räumen oder zu einer Kreatur herabsinken.

		Storke wußte ganz genau, daß die Drohung, ihn auf der Festung
Königstein verschwinden zu lassen, kein leeres Gerede war, daß
manch Besserer als er dort schmachtete oder geschmachtet hatte.
Aber die Furcht vor der Rache des Gewaltigen übte keinen
bestimmenden Einfluß auf seinen tapferen Sinn. Zur Not hätte er in
die weite Welt gehen und in irgend einer Armee sein Heil versuchen
können.

		Der Park lag in schöner Mondscheinbeleuchtung ringsum
ausgebreitet; versunken in seine Gedanken war er, ohne es zu wissen
und zu wollen, an jene Galerie gekommen, die am steilen Felsen
herlaufend, wie ein Altan hinausragte. Von hier aus hatte der
Minister ihm am Nachmittage Wiedebach gezeigt. Hier stand er jetzt
und schaute ins Land hinunter.

		Sein Blick fiel auf die weitläufigen Gebäude des Kammerguts.
Deutlich hoben sie sich im silbernen Schimmer des Mondes von ihrer
Umgebung ab. Der vergoldete Knauf auf der Spitze des kleinen Turmes
über der Einfahrt glänzte wie ein Stern durch die Nacht.

		Alle Träume, die während des Abends sein Herz geschwellt hatten,
kehrten zurück und lähmten seine Widerstandskraft. Er wußte ganz
genau, wie der Herzog über die Annexionsgelüste Kursachsens dachte
und daß er sich gutwillig nie von seiner Krone trennen werde, er
fühlte, daß er Verrat begehe an seinem Herrn, wenn er sich auf die
Seite seiner Widersacher stelle, und doch, wie konnte er das
Anerbieten Brühls ausschlagen?

		Er kreuzte die Arme über der Brust, lehnte sich an die Galerie
und verlor sich in neue Träumereien.

		Dort drüben als Grand Seigneur leben – dort und sie besitzen!
[bookmark: page36] Das war der
Inhalt aller seiner Gedanken. Aber soweit er jetzt räumlich von dem
herrlichen Dominium entfernt war, ebenso weit war es in der Tat.
Abgründe und weite Strecken lagen zwischen ihm und dem Ziele.

		Er begann, sich mit der Möglichkeit zu beschäftigen, wie er jene
Hindernisse überwinden und das Krongut in möglichst kurzer Frist
als Lohn erringen könne.

		Sollte seine Korrespondenz mit Brühl wirklich zu einem Ergebnis
führen? War es nicht vielmehr nur eine Form, ihn immer wieder auf
den Wunsch des Gewaltigen und die schwebende Angelegenheit
hinzulenken! Sprach der Minister nicht von einer Akquisition
passender Werkzeuge, Verwertung günstiger Chancen? Weshalb hatte er
Klugheit betont, wenn er nicht selbst vor allen Dingen klug gewesen
war? Ja, es ließ sich nicht verkennen, Brühl wollte eine Tat!

		Man flüsterte, daß die Herrscherfamilien in Zeitz und Merseburg,
die sehr kinderreich gewesen, nicht ohne heimliche Nachhilfe
ausgestorben. Abscheuliche Zumutung, wie durfte man ihm damit
kommen? Niemals konnte er sich zu heimlichen Missetaten
herabwürdigen! Aber daran war ja auch nicht gedacht, man hatte nur
seinen ingeniösen Geist angerufen, Triebfedern sollte er in
Bewegung setzen, welche –

		Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter, und Storke
schrak aus tiefen Gedanken auf. Er fuhr herum; der Geheimrat stand
hinter ihm und sah ihn mit seinen fahlen Augen bedeutungsvoll
an.

		»Kann mir denken, was Sie sinnen, junger Freund«, sagte
Hennicke, »ich weiß, wie es in einem ehrgeizigen Kerl aussieht.
Wird nicht allen das Glück auf dem Präsentierteller serviert, wie
Ihnen, Barönchen. Einen so gnädigen Protektor, einen solch
allmächtigen, großmütigen [bookmark: page37] Herrn, wie den da, können wir beide durch die
ganze Welt mit der Laterne suchen. Ein Tor, der sich darauf
besinnt, zuzugreifen! Sie kommen mir nicht so dummerich vor, ›nein‹
zu sagen, wenn's Glück fragt: darf ich? Hier gilt's sich zu rühren,
junger Herr. Ein bißchen Vorsehung spielen, alten Unsinn zurecht
rücken, das ist alles, was man von Ihnen verlangt.«

		»Also will er doch – eine Tat? « fragte Storke finster.

		»Er will gar nichts, er bleibt ganz aus dem Spiele. Aber liebt
und belohnt geschickte Diener, Männer, die selbständig zu denken
und zu handeln wissen. Ihre Reitknechte, Oberstallmeister, sollen
auch keine Hampelmänner sein, sie sollen nach eigener Einsicht,
Schenkel, Sporen und Peitsche gebrauchen.«

		»Ja, freilich dergleichen – da ist von Schuld keine Rede – Ihr
Vergleich hinkt, Geheimrat«, stammelte der von Zweifeln Gepeinigte.
»Als Soldat wissen Sie«, fuhr der andere ernster fort, »welche
Opfer ein Krieg fordert, und wie dennoch die Fürsten keinen
Augenblick anstehen, ihre Völker in den Krieg zu führen, wenn es
sich um die Machterweiterung ihres Landes handelt. Was sind gegen
die Anstrengungen, gegen den blutigen Jammer eines Krieges – ein
paar unmündige Kinder?«

		Storke fuhr zusammen, ihn schwindelte: »Also doch!« stieß er
heraus.

		»Wissen Sie Johann Adolf zur Abdankung zu bestimmen, so lange er
Erben hat?«

		Storke war überzeugt, daß es unmöglich sei; er schwieg und
senkte den Kopf. »Gute Nacht, Baron«, flüsterte Hennicke, »bedenken
Sie Ihr Bestes, und helfen Sie dem Staatenwohl eine gescheitere
Wendung geben!«

		Er ging und Storke schaute dem großen Schatten, der über die
mondhelle Rasenfläche fiel, lange nach. [bookmark: page38]

	
		
		Viertes Kapitel

		Am nächsten Morgen hielt in aller Tagesfrühe die schwere,
prächtig vergoldete Staatskarosse des Ministers, mit sechs Pferden
bespannt, auf dem Schloßhofe. Dahinter die Wagen seines Gefolges.
Die gelb und blau uniformierten Postillione bliesen, die Vorreiter
knallten mit den Peitschen, und das Personal des herzoglich
Sachsen-Weißenfelsischen Hofes stand in ehrfurchtsvoller Haltung
versammelt. Der Herzog erschien nicht, um seinem Gaste ein Lebewohl
zu sagen, was dieser erwartet hatte.

		Eine rote Wolke des Zorns fuhr über die Stirn des Scheidenden,
als der Hofmarschall, verlegen stockend und in tiefer Ehrerbietung
den Auftrag seines allerhöchsten Herrn kaum herausbringend, diese
Tatsache anzeigte.

		»Serenissimus sind nicht ganz wohl – hochfürstliche Durchlaucht
bitten tausendmal um Entschuldigung«, stammelte der Hofmann, seine
Befugnis unter dem strengen Blick des Verletzten
überschreitend.

		»Schon gut«, murmelte der Graf und bestieg seinen Wagen, ohne
sich weiter um das versammelte Personal zu kümmern. Hennicke folgte
und setzte sich zu seinem Gebieter. Brühl fühlte in diesem
Augenblicke, daß er Johann Adolf gegenüber etwas gewagt habe, was
dieser ihm nie verzeihen werde. Aber war er nicht im Besitze der
Macht? Er hielt sich dem Herzoge weit überlegen, und in seiner
Stellung war er es in gewisser Weise. Jetzt murmelte er, indem er
sich in die seidenen Kissen seines Wagens zurücklehnte und den
Schloßberg hinabfuhr: »Der Tor, mit mir zu boudieren!«

		»Eure Erlauchte Exzellenz werden Herrn Johann Adolf [bookmark: page39] nicht mehr zu schonen
belieben?« zischelte Hennicke an seiner Seite.

		»Schweig Er!« herrschte der Minister seine Kreatur an. »Jeder
muß wissen, was er auf seinem Platze zu tun hat; mein Denken und
Vollbringen ist ein anderes als das Seine.«

		Hennicke verbeugte sich und lehnte sich gleichfalls in die
Wagenecke zurück.

		Die vor dem Schloßportal Zurückgebliebenen fühlten sich allesamt
erleichtert nach diesem Scheiden, am meisten Daniel von Storke. Er
meinte, die Versuchung wende ihm jetzt den Rücken, und in der
reinen Herrlichkeit des Sommermorgens begriff er kaum, daß er in
voriger Nacht nicht bestimmter abgelehnt, nicht entschiedener alle
Gedanken an die Möglichkeit, jene schwarze Intrigue anzuzetteln,
abgewiesen habe. Dann fand er sich »klug«, daß er den Gefährlichen
nicht durch entschiedenen Widerspruch gereizt, daß er alles auf
Schrauben gestellt, und hoffte auf den Wechsel der Zeiten, auf eine
unvorhergesehene Rettung vor dem »andern«, welcher nach ein paar
Jahren von dem Minister ausgesandt von diesem nichtswürdigen
Hennicke instruiert werden würde. Es blieb ihm aber heute wenig
Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen, da für diesen Tag, zur
Nachfeier der gestrigen Taufe und zur Unterhaltung der noch
anwesenden oder wieder geladenen Gäste, ein Reitfest in der Manege
stattfinden sollte, zu dem ihm als Oberstallmeister hauptsächlich
die Vorbereitungen oblagen.

		Auch der Hofmarschall, dem es gestern wie eine Ehrensache
erschienen war, den hohen Gast festzuhalten, um ihm zu zeigen, was
der Hof von Weißenfels leisten könne, atmete wie einer Gefahr
entronnen auf, als er sich [bookmark: page40] beim Verschwinden des Galawagens aus seiner
devotesten Verbeugung emporrichtete; die üble Laune des Ministers
hatte ihn erschreckt.

		Was lag ihm heute alles zu tun ob! Zuerst sollte der Hof ein
feierliches Gebet in der Kapelle – für den hohen Täufling und die
herzogliche Familie – anhören; dann fand ein Karussell in der
bekränzten Manege statt; ein Diner von hundert Gedecken im
Speisesaale, abends Theater, ein Schäferspiel mit Ballett folgten.
Man würde nicht erheblich hinter Dresden zurückbleiben, – es war
doch vielleicht schade, daß jener Kenner gegangen.

		Nach dem Morgengottesdienst hatte sich die ganze hohe
Gesellschaft wieder zurückgezogen, um für das Karussell eine neue
stattlichere Toilette zu machen.

		Das herzogliche Paar sollte unter Vortritt von Läufern,
Heiducken und Mohren in einer reich vergoldeten Galaportechaise
nach der nicht weit vom Schlosse gelegenen Reitbahn getragen
werden. Den vornehmsten Damen der Gesellschaft widerfuhr die
gleiche Ehre. Die Kammerfräuleins und jüngeren Damen, die das
Karussell mitritten, hatten sich schon eher in den Festräumen
einzufinden.

		Die Manege, ein neben dem Park gelegenes, stattliches Gebäude
von vierhundert Fuß Länge und sechzig Fuß Breite, war zu dem
heutigen Zweck stattlich herausgeputzt. Fahnen und Wappen, von
Blumengewinden und grünen Zweigen umgeben, schmückten das mit
arabeskenreichen Steinhauerarbeiten ausgestattete Portal. Die hohen
Fenster waren sämtlich ausgehoben, so fand die warme Sommerluft
freien Durchgang, duftige Blumengehänge und junges Grün zierten die
Oeffnungen von innen und außen. Auf der einen kurzen Seite lag nur
wenig erhöht die prächtige Hofloge, von [bookmark: page41] den Sitzreihen der Gäste
amphitheatralisch umgeben. Der Hofloge gegenüber befand sich der
Eingang in Garderoben und Stallungen. Darüber erhob sich der Balkon
für die Musik. Der ganze Innenraum war mit großen Wappenschildern,
Emblemen, schön geordneten Waffen, Fähnchen und Kränzen
ausgeschmückt.

		Die Gesellschaft der Zuschauer hatte sich auf der Tribüne
eingefunden und stand erwartungsvoll neben den Sitzen, dem
Erscheinen des herzoglichen Paares entgegensehend. Eine bunte Fülle
von Seide und Samt, Goldstickerei und Spitzen, blitzendem
Edelgestein, nickenden Straußenfedern, wehenden Fächern, gemaltem
Rosenteint, parfümierten Puder und erwartungsvoll funkelnden
Augen.

		Den Zuschauern gegenüber hielten auf scharrenden Rossen
diejenigen Kavaliere, welche das Spiel zu eröffnen hatten, während
Stallmeister, Stallknechte und Diener in der herzoglichen Livree,
passend verteilt, das festliche Bild vervollständigten.

		Da erdröhnten von außen drei Kanonenschüsse, welche die Ankunft
der höchsten Herrschaften ankündigten. Alle Blicke richteten sich
auf die Hofloge, Herzog und Herzogin traten ein und begrüßten die
sich tief verneigende Versammlung, während ein rauschender Tusch
von Trompeten und Pauken ihnen entgegentönte.

		Man nahm allseits Platz. In der vordersten Reihe der Hofloge saß
das hohe Paar allein auf vergoldeten, mit rotem Samt beschlagenen
Armstühlen; hinter der Herzogin mußte die Französin mit dem kleinen
August Adolf auf dem Schoß ihren Platz nehmen, die zärtliche Mutter
tat es nicht anders; den Hintergrund der Loge füllte nach Rang und
Würden der herzogliche [bookmark: page42] Hofstaat, so weit er sich nicht bei der
heutigen Aufführung beteiligte.

		Mit einer pomphaften Anrede fragte der Oberstallmeister die
hochfürstlichen Durchlauchten, während er sein Pferd zwang, vorn
niederzuknien, ob das Festspiel beginnen dürfe? Der Herzog bejahte
die Frage mit gnädigem Wink, und die erste Abteilung ritt vor.

		Dann kam das große Karussellreiten mit Damen, welche es im
Ringstechen den Herren fast gleich taten; endlich die Quadrille der
vier schönsten Kammerfräulein der Herzogin mit den ersten
Kavalieren des Hofes.

		Rosa von Bünau mit dem Oberjägermeister Graf Luja ritt voran.
Das Mädchen sah reizend aus in seiner kleidsamen Tracht. Ein
dreieckiges Federhütchen saß keck auf den gepuderten Locken, das
frische, schelmische Gesicht lachte fröhlich darunter hervor. Ein
dunkelrotes Samtjäckchen mit breiten Aufschlägen und Goldborden,
ein grauer goldbestickter Rock vervollständigten die schöne Tracht.
Der schlanke Kavalier neben ihr, mit den edel geschnittenen Zügen
und der vornehmen Haltung, trug dieselben Farben.

		Die blonde Jakobine von Wolfhart mit Kurt von Zscheplitz, in
lila und orangegelb gekleidet, bildeten das nächste Paar. Ulrike
von Ebeleben mit dem Kammerherrn von Haineburg und Komtesse Leonore
von Gauwitz mit dem Obermundschenk Edler von Hagenest schlossen
sich an. Der Oberstallmeister kommandierte die Quadrille.

		So sicher und gewandt Rosa von Bünau auch den patzigen Fuchs,
ihre »Bella«, führte, so rasch das elegante Tier allen Hilfen
folgte, so beobachtete doch Graf Luja mit einer Art väterlicher
Sorge alle Bewegungen seiner Dame, dies ging soweit, daß sie ihn
manchmal neckend [bookmark: page43] erinnern mußte, wenn die Reihe an ihn kam, eine
Tour auszuführen.

		»Was sorgen Sie sich nur um mich, Graf«, flüsterte sie ihm zu.
»ich helfe mir schon, aber Sie sind zerstreut.«

		Später entgegnete er ihr: »Mir ist, als hätte ich eine
Verantwortung für Sie.«

		»Welch guter – Onkel Sie sind!«

		»Kleine Spötterin!«

		Wenn Graf Luja mit seiner Dame flüsterte, schien es, als ob
Daniel von Storke das Tempo seines Kommandos beschleunigte. Das
sauste in Volten, Chaine, Sternfiguren und muntern Galoppaden durch
die Bahn, hie und da scheinbar entfesselt und doch durch ein
gemeinsames Band der Unterordnung unter des Oberstallmeisters
Befehl zusammengehalten.

		Endlich nahte das Ende des Spiels, die vier Paare hielten
aufmarschiert vor der herzoglichen Loge, um, nachdem sie sich hier
tief verneigt, die Bahn zu verlassen. Aber statt wie sonst mit
seinem frohen Lächeln den Gegengruß zu winken, erhob sich der
Herzog, trat bis an die Brüstung der Loge vor und rief:

		»Trefflich sind Sie geritten, meine Damen, alles ging in bester
Harmonie. Ich möchte nun aber sehen, wie Sie sich gegen Ihre
Partner, wenn es Kampf gilt, zu verteidigen wissen. Diese goldene
Rose will ich unter Ihnen verlosen; wer das Kleinod gewinnt,
befestige es an seiner linken Schulter, das Los erwähle unter
sämtlichen berittenen Herren Ihren Widersacher, der versuchen muß,
Ihnen den Schmuck zu rauben. Verteidigen Sie sich gut; nur Trab und
Galopp wird geritten. Ihr Tuch, Herzogin.«

		»Ist dies Spiel nicht gefährlich?« fragte Herzogin Friederike,
deren zarte Natur alles wilde Tun verabscheute, [bookmark: page44] indem sie ihrem Gemahl das
Spitzentaschentuch darreichte.

		»Gefährlich?« rief er munter. »Vielleicht für die Herzen, denn
was sich verweigert, gewinnt an Wert.« Er schlang mit
geheimnisvollen Gebärdenspiel, mit Nicken und Winken zu den
hübschen Kammerfräulein hinüber, einen Knoten in des Tuches Ecke,
legte verborgen, daß keines der glänzenden Augenpaare seinen
Kunstgriffen zu folgen vermochte, die Zipfel in seine Hand und
hielt nun die geschlossene Faust über die Brüstung hinaus. Sein
rötliches Gesicht mit dem in die Höhe gewichsten dunklen
Schnurrbart leuchtete in Frohsinn und Schelmerei, er forderte die
Mädchen auf, heran zu kommen, und rief einmal über das andere: »
Jeu de rose, mesdames! Jeu de rose!«

		Die vier Kammerfräulein ritten vor, sie trieben ihre Rosse bis
dicht an die Brüstung, legten sich klopfenden Herzens und begierig,
die Rose zu gewinnen, über des Pferdes Hals, reckten die feinen
Händchen und hatten endlich jede einen Zipfel gefaßt.

		Der Herzog ließ los.

		Rosa von Bünau hielt die Ecke mit dem Knoten.

		»Ah, unsere kleine Bünau!« rief der Herzog zufrieden. »Kommen
Sie heran, ma belle, dicht an die Barriere, ich will Ihnen selbst
die Rose anstecken. So, mein Kind, nun seien Sie tapfer, seien Sie
spröde, hüten Sie Ihr Kleinod vor räuberischen Händen!«

		»Ich werde mein Bestes tun, Durchlaucht«, entgegnete das schöne
Mädchen, richtete sich höher auf und ließ das leuchtende dunkle
Auge fast herausfordernd über den Kreis der jungen Männer
gleiten.

		Die drei anderen Damen hatten sich zurückgezogen, dagegen [bookmark: page45] ritten jetzt alle
Herren in die Bahn, welche am heutigen Spiel beteiligt gewesen
waren.

		Der Herzog schickte den Kammerherrn vom Dienst hinaus, daß er
die Herren loslasse. Während alle sich dazu drängten, gelangte Luja
noch einmal an Rosas Seite.

		»Exponieren Sie sich nicht – seien Sie vorsichtig, Fräulein von
Bünau«, flüsterte er mit einem besorgten Blick seines ernsten
blauen Auges.

		»Ja, ja«, erwiderte sie ungeduldig, »ich kann mich auf meinen
Fuchs verlassen.«

		Kurt von Zscheplitz ging als Sieger aus dem Glücksspiel hervor,
er zog das Los, welches ihn zum Kampf um die Rose bestimmte. Ein
Freudenlaut entfuhr ihm, und strahlenden Blickes wandte er sich in
den Bügeln nach seiner Partnerin um. Er hielt sein Los hoch und
rief: »Ich hab's, ich hab's, ich muß die schöne Rose gewinnen.«

		»Zscheplitz möchte lieber die Mädchenrose als die goldene«,
flüsterte der Kammerherr von Haineburg dem Oberstallmeister zu.

		»Das möchte wohl mancher«, knirschte dieser leise.

		»Was gilt die Wette? Die Herrschaften sind dafür; er bekommt
sie!«

		Herzog und Herzogin hatten sichtlich befriedigt die Köpfe
zusammengesteckt, als der Kammerjunker sein großes Los emporhielt.
»Eine hübsche Fügung«, meinte die hohe Frau, während ein
liebevoller Blick die schöne Reiterin streifte.

		»Es wird sich machen«, erwiderte Johann Adolf lachend, indem er
seinen Bart hinaufstrich. »Und nun, meine Herren, freie Bahn!« rief
er hinaus. »Musik, eine lustige Weise! Los, Zscheplitz, versuche Er
sein Heil!«

		Einen Augenblick maß sich das junge Paar, dem jetzt [bookmark: page46] der weite Raum
gehörte, mit prüfenden Blicken, dann jagte Kurt auf das Mädchen zu.
Rosa wich aus, er schoß vorbei, sie floh, er hinterdrein; es galt
ihre linke Seite, wo das Kleinod steckte, zu gewinnen. War er aber
nahe, so warf sie mit kecken Ruck ihr Pferd herum, rief: »Hopp,
Bella!« und dahin flog sie auf die andere Seite der Bahn. Verfolger
und Verfolgte wurden beide immer eifriger; entrann sie ihm mit
einer kühnen Wendung, so brach im Publikum ein Beifallssturm los,
auch der Herzog rief Bravo und klatschte; so sehr er eine
Vereinigung wünschte, nahm sein großmütiger Sinn sich doch
unwillkürlich der schwächeren Partei an.

		Aber war diese behende, scharfblickende, sichere Reiterin
wirklich der schwächere Teil? Den Zuschauern drängte sich bald die
Ueberzeugung auf, daß sie es nicht sei. Zscheplitz, ein so
anmutiger Jüngling er war, besaß wenig männliche Energie, das
schlaffe Muttersöhnchen blickte immer wieder durch. Seine
Begeisterung hielt nicht vor, sein Wollen verloderte wie ein
Strohfeuer. So war es mit ihm im Leben, so jetzt im Spiel. Biß er
auch die Zähne zusammen, riß und spornte er auch seinen Gaul, Rosa
war immer gewandter als er.

		Da sie erkannte, daß er ihr nicht gewachsen sei, fing sie an mit
ihm zu spielen. Sie trabte auf ihn zu, umkreiste ihn, ließ sich
fast erreichen und entfloh doch immer zur rechten Zeit mit leisem
Kichern vor seiner ausgestreckten Hand.

		Das feine Gefühl der Herzogin riet ihr, das Spiel nicht weiter
gehen zu lassen. Es mußte sich bei dieser öffentlichen Bloßstellung
des Kammerjunkers in dem Herzen der beiden jungen Leute, die für
einander schlagen sollten, eine Mißstimmung festsetzen. Auch waren
des jungen Mannes Eltern unter den Gästen, und denen wollte [bookmark: page47] die Herzogin ihren
Liebling gern im günstigen Lichte zeigen. So fesselnd also der
kleine Krieg zwischen dem Pärchen auch noch immer auf die Zuschauer
wirkte, so schien es Friederiken doch genug, und sie begann mit dem
Herzoge zu flüstern. Er nickte zustimmend, winkte der Musik zu
schweigen, und rief: »Oberstallmeister!«

		Storke, der am Eingange der Bahn auf seinem großen Braunen
hielt, sprengte auf seines Herrn Ruf durch die Manege heran. »Bring
Er mal dem Zscheplitz Sukkurs!« rief ihm der Herzog entgegen. »Gehe
er zu, ob er mit dem Junker zusammen die Rose erbeutet. Es ist doch
mal nicht anders, dem starken Geschlechte gebührt der Sieg und das
schwache ergibt sich gern, wenn's mit Anstand geschehen kann.«

		Das: »Zu Befehl, Durchlaucht!« von Seiten des Oberstallmeisters
klang wie ein triumphierendes Frohlocken. Er wandte sein Pferd und
jagte direkt auf Rosa zu, die Musik setzte mit hellen Fanfaren
wieder ein, Zscheplitz gab seinem Schimmel die Sporen, galt es doch
nun erst recht, die Siegesbeute zu gewinnen, und eine tolle Jagd
begann.

		Ein paarmal mußte das gewandte Fräulein durch unerwartete
Wendungen ihren Verfolgern zu entrinnen, Daniel von Storke war aber
ein zu überlegener, energischer Reiter, lange konnte sie ihm nicht
widerstehen.

		Seltsame Empfindungen regten sich in Storkes leidenschaftlicher
Seele während dieses kurzen Kampfspiels. Er hatte der Hoffnung auf
des schönen Mädchens Besitz während der letzten vierundzwanzig
Stunden Raum gegeben. Ein abergläubisches Gefühl raunte ihm zu, sie
selbst ist die goldene Rose, wer die hat, dem wird sie zu eigen! Er
wollte siegen! Die ganze Wildheit seiner Natur flammte aus seinen
schwarzen Augen. Also entschlossen [bookmark: page48] und zusammengefaßt, gelang es ihm bald,
ihre linke Seite zu gewinnen.

		Rosa, bezaubert von seinem Blick, fühlte Schrecken durch ihre
Glieder rieseln, der Junker gelangte eben auf die andere Seite, so
drängte man sie mit des Rosses Kopf gegen die Wand. Sie konnte
ihren Fuchs weder nach rechts noch nach links herumwerfen, sie
mußte sich ergeben.

		Schon berührte Storkes Hand ihr Kleinod; da, einem
unwiderstehlichen Antriebe folgend, riß das Mädchen selbst die Rose
von der Schulter und reichte sie Kurt Zscheplitz.

		Mit einem Freudenruf preßte dieser seinen Gewinn an die Lippen,
erhob ihn hoch und sprengte damit vor des Herzogs Loge, der, samt
allen Zuschauern, ihm Beifall spendete.

		Storke erbleichte sichtlich, als Rosa ihm dies antat. Er warf
sein Roß herum und knirschte unhörbar: »Nun erst recht zwing' ich's
– nun muß sie mein werden!«

		Ein unheimliches Gefühl bemächtigte sich Rosa, als sie von
Zscheplitz geleitet und mit Artigkeiten überhäuft die Bahn verließ.
Sie wußte selbst nicht, warum sie so gehandelt hatte. Eine
sonderbare Furcht vor Daniel von Storke, den sie bisher gern
gehabt, war plötzlich in ihr übermächtig geworden.

		Der Herzog rief den Oberstallmeister wieder heran. »Er hat seine
Sache gut gemacht«, sagte der Fürst gnädig, »nun aber reit' Er mir
zum Schluß noch meinen neuen Dunkelbraunen in der hohen Schule
vor!«

		Storke ließ sich das neue Pferd bringen; mit finsterer Stirn
gebot er, die höchsten Barrieren zum Uebersetzen, die es gab, in
der Bahn aufzustellen.

		Der kleine Prinz ward auf dem Schoße seiner Bonne unruhig;
[bookmark: page49] so sehr er
sich bis jetzt über das bunte Treiben mit Händeklatschen und
Jauchzen gefreut hatte, nun war seine Geduld am Ende.

		»Geben Sie mir den Kleinen, Mademoiselle«, sagte die Herzogin
und nahm ihr Kind selbst auf den Schoß.

		Mittlerweile war der Oberstallmeister fertig; in zornig
gereizter Gemütsstimmung begann er nun mit leichter Hand und festen
Schenkeln, das bronzefarbene Gesicht voll düsterer Energie, seine
Meisterleistung in der Reitkunst.

		Jeglicher Forderung mußte das unbändige Tier, bezwungen von des
Reiters Willen, gehorchen; zuletzt kam das Uebersetzen; in immer
schärferem Tempo führte Storke den Dunkelbraunen vor die Hürden,
immer gewaltiger wurden die Sprünge, unbeweglich blieb der
Reiter.

		Schon wollte der Herzog ein »Halt!« gebieten, so prächtig der
Anblick auch war, da sauste noch einmal das prächtige Roß in hohem
Bogen über das Hindernis, der Sprung trug es etwas näher als sonst
an die herrschaftliche Loge. Der kleine Prinz schrie ängstlich auf;
das Pferd stutzte, stieg hoch empor und schlug mit seinem Reiter
hintenüber.

		Zahlreiche Stallbediente liefen herzu; die Aufregung unter den
Zuschauern war allgemein.

		Als Daniel von Storke sich schwindelnd wieder erhob, traf sein
erster Blick in das ängstlich gespannte Gesicht eines Mädchens,
welches sich, mit beiden Händen auf die Brüstung der herzoglichen
Loge gelehnt, weit zu ihm vorbeugte. Nur für eines Atemzuges Länge
senkten sich ihre Augen in einander; er fühlte, daß ihm heiße Liebe
entgegenloderte. Das Mädchen, welches jetzt rasch zurücktrat,
[bookmark: page50] war Clemence
Bernard, die Bonne des kleinen Prinzen.

		Das herzogliche Paar sprach dem Oberstallmeister Lob und
Bedauern aus.

		»Ich fürchte, mein unruhiger kleiner Knabe trägt die Hauptschuld
an Ihrem Unfall«, sagte die Herzogin entschuldigend mit ihrer
sanften, freundlichen Stimme.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Nach dem Diner saß Rosa von Bünau im Salon der Herzogin auf
einem niedrigen Tabouret zu den Füßen ihrer Gebieterin. Die beiden
Damen plauderten miteinander von dem Verlauf der
Festlichkeiten.

		»Es freut mich, Kind«, sagte die Herzogin Friederike, »daß Du
den Takt bewiesest, die goldene Rose dem Kammerjunker zu geben. Der
gute Zscheplitz hatte sich so redlich darum bemüht.« Sie fuhr bei
diesen Worten liebkosend über die runde Wange des Mädchens und
blickte das schöne junge Geschöpf mit mütterlicher Zärtlichkeit
an.

		Rosa war noch in ihrem Dinerkleide von goldgelbem Damast, ihr
schwarzes Haar besaß die Eigentümlichkeit, den Puder nur teilweise
anzunehmen, es schimmerte stets blaugrau durch, und die beiden
Locken, welche in den Spitzenkrausen ihres Ausschnittes lagen,
waren fast schwarz. Ihre Wange hatte sich vor Freude über die
liebevolle Berührung der angebeteten Herrin tiefer gerötet, ihr
dunkles Auge blickte in feuchtem Schimmer dankbarer Hingabe zur
Herrin empor, und die feine Hand derselben ergreifend und an ihre
Lippen ziehend, sagte sie: »Wie glücklich bin ich, nach Eurer
Durchlaucht Sinn gehandelt zu haben!« [bookmark: page51]

		»Ich gestehe, daß ich einigermaßen davon überrascht war,« fuhr
die Herzogin fort und bog an einer dunkelroten Rose, die in dem
Lockenaufbau ihres Lieblings steckte. »Baron Storke berührte schon
den Preis, da gabst Du ihn dem andern. Bisher nahmst Du des
Oberstallmeisters Huldigung so erfreut entgegen, daß ich zu
fürchten begann, meine Kleine sei ihres Herzens nicht mehr ganz
sicher –«

		Die Herzogin brach ab, als sie das tiefe Erröten, den Schreck in
des Fräuleins Antlitz sah.

		»Ich will mich ja nicht in Deine heiligsten, vielleicht noch
ganz unklaren Empfindungen drängen, mon enfant«, sagte sie sanft,
»aber Du weißt, daß ich kein Vertrauen zu Daniel von Storke fassen
kann, obgleich mein Gemahl ihn so hoch schätzt. Außerdem ist er
gänzlich ohne Vermögen, Du selbst bist nicht reich, und der gute
kleine Zscheplitz kann Dir ein glänzendes sort
bereiten.«

		»Aber ich denke noch gar nicht daran, mich zu vermählen«,
stammelte Rosa.

		»So will ich für Dich daran denken«, entgegnete die Herzogin mit
einer leisen Schelmerei.

		Da umschlang Rosa die Knie der hohen Frau, drückte ihren Kopf
dagegen und flüsterte zärtlich: »Möchte meine Gebieterin mich
entfernen? O dulden Sie mich hier, ich weiß kein besseres Plätzchen
für mich auf der weiten Welt!«

		Die Herzogin beugte sich nieder und küßte das Mädchen. »Ohne
Deinen eigenen Wunsch lasse ich Dich nie von mir«, sagte sie innig.
»Aber nun geh, ich möchte zu meinen Kindern, und eigentlich
bedürfen wir auch beide des Ausruhens, um für die Abendfeste frisch
zu sein. Mit wem tanzest Du im Schäferspiel?« [bookmark: page52]

		»Mit Kurt von Zscheplitz.«

		»Ah, das freut mich! Bezeige Dich auch liebenswürdig gegen seine
Eltern.«

		Das junge Mädchen warf den Kopf auf, ohne zu antworten, und die
Herzogin verließ den Salon.

		Sie durchschritt ihr Vorzimmer und Schlafgemach und begab sich
zu ihrem jüngsten Söhnchen, welches sie heute, in Anspruch genommen
durch die Festlichkeiten, nur flüchtig gesehen hatte. Es war ein
großes, sonniges Zimmer, in welchem Frau Lotte, die Amme, mit dem
Kleinen vor einem der drei Fenster saß. Außen stand auf der
nächsten Terrasse unterhalb des Schlosses eine mächtige
Roßkastanie, deren große Blätter fast ins Fenster hingen. Der
Hofmedikus hatte gemeint, die Südseite sei für Kinder- und
Schlafzimmer äußerst wohltätig, ganz besonders aber, wenn, wie
hier, etwas schattendes Grün der Luft gesunde Frische mitteile.

		Die Amme war eine hübsche behäbige Person, die sich äußerst wohl
in ihrer guten Lage fühlte. Sie herzte den Kleinen und ließ sich
nicht stören, als ihre Gebieterin herantrat.

		»Es freut mich«, sagte diese gültig, »daß Sie Ihr Prinzchen gern
hat. Sehnt Sie sich nicht nach Haus?«

		»I bewahre, Gnaden Durchlaucht, hab's noch nie so gut
gehabt.«

		»Aber Ihr eigenes Kind?«

		»Den zieht meine Mutter auf.«

		»Sollen wir Ihr Söhnchen einmal kommen lassen?«

		»Na, wozu?« lachte die Person und zeigte alle ihre gesunden
Zähne.

		Die Herzogin war's zufrieden, sie konnte sich keine vollere
Hingabe wünschen; auch der daneben beschäftigten Wärterin glaubte
sie vertrauen zu können. Erleichtert [bookmark: page53] wandte sie sich, um nach dem kleinen August
zu sehen; da kam ihr Söhnchen, flink wie eine Wachtel und begleitet
von Mademoiselle Bernard, durch ihr Schlafzimmer gelaufen.

		»Ich habe mir während des Diners Sorge gemacht«, sagte die
zärtliche Mutter, das Kind in ihren Armen auffangend, »ob ich
meinen Liebling auch zu lange beim Karussell behalten. Finden Sie
den Kleinen nicht aufgeregt, Mademoiselle, hat er gut
gegessen?«

		Die Antwort fiel befriedigend aus, und die Herzogin fuhr
fort:

		»Es ist ein schöner Nachmittag, die Wärme hat nachgelassen, bis
halb sieben könnten Sie noch mit dem Prinzen in den Park
hinuntergehen.«

		Die Bonne verneigte sich und zog sich zurück; die Kammerfrau mit
ihren Gehilfinnen stand bereit, um die Gesellschaftstoilette der
Herzogin für den Abend zu verändern. Kurze Zeit darauf befand sich
Clemence Bernard mit der Wärterin, die den kleinen Prinzen trug,
unten im Lustgarten. Als es sechs Uhr vom Schloßturme schlug,
klagte der Kleine über Durst, die Bonne wagte noch nicht
zurückzukehren und schickte ihre Gefährtin in die Schloßküche, um
etwas Milch zu holen. Sie blieb auf der Bank unter der Rosenlaube,
während das Kind vor ihr im Sande spielte.

		Mit dem Kleinen tändelnd, schrak Clemence auf, als ein Schritt
vor ihr anhielt und sie emporblickend des Oberstallmeister
erkannte.

		Daniel von Storke trug schon das Schäferkostüm zu dem
abendlichen Festspiel und befand sich auf dem Wege von seiner
Wohnung nach dem Schlosse. Die Tracht von rosa und himmelblauer
Seide, mit Spitzen, Bändern und Blumen geziert, der vergoldete
Schäferstab mit dem [bookmark: page54] Strohhütchen daran, bildeten einen wunderlichen
Gegensatz zu der kraftvollen Erscheinung des gebräunten Mannes. Wie
ein Märchenprinz kam er der Französin vor, als er so, in aller
Wirklichkeit des Tageslichts, vom Sonnengold umflossen, vor ihr
dastand.

		»Ah, Mademoiselle«, redete er sie mit höflichem Gruß an. Es war
das erste Mal, daß er sie beachtete. »Ich habe Ihnen für einen
teilnahmsvollen Blick zu danken, der mich aus Ihren schönen Augen
traf, als ich heut Morgen das Malheur hatte, mit dem Pferde zu
stürzen.«

		Clemence stand erbebend und mit gesenkten Augen vor ihm da. Sie
war ein schlankes Mädchen, nicht schön, von gelblich blasser Farbe,
mit sehr starken Augenbrauen und einem großen Munde. Es lag aber
etwas Pikantes in der Erscheinung, die Lippen waren kirschrot, und
als sie fragte, ob er sich bei dem Sturz nicht weh getan, sah er,
daß sie angenehm zu lächeln wisse und köstliche Perlenzähne habe.
Ihre dunkelgrauen Augen, die sie jetzt zu ihm aufschlug, zeigten
einen Blick, in dem Leidenschaft schlummerte.

		Sie sprachen hin und her über seinen Unfall und die
Festlichkeiten dieser Tage. Er fragte sie, ob sie nicht dann und
wann im Park lustwandele, wenn ihr kleiner Pflegling zu Bett sei,
und sie entgegnete, daß sie dies wohl tun dürfe, weil die Wärterin
ja bei dem Prinzchen bleibe.

		Während sie plauderten, kroch das Kind zu ihren Füßen umher, und
nun geschah es, daß es sich an dem Dastehenden aufrichtete. Als
Storke die Berührung empfand, schrak er zusammen und trat mit
finsterm Gesicht zur Seite.

		»Entschuldigen Sie, gnädiger Herr«, rief die Französin betroffen
und nahm das Kind auf den Arm. »Ich hoffe, [bookmark: page55] dero Spitzen und seidene Strümpfe
sind nicht beschädigt.«

		Jetzt kam von fern die Wärterin mit der Milch daher, Clemences
verlegener Seitenblick machten den Oberstallmeister darauf
aufmerksam.

		»Ich hoffe Sie bald wiederzusehen, Mademoiselle«, sagte er und
schritt mit höflichem Gruß dem Schlosse zu. Clemence blieb
schwindelnd vor Glückseligkeit zurück. War es denn möglich,, daß
er, den sie lange schon aus der Ferne bewundert, er, dieser schöne,
herrliche Mann, ihr eine freundliche Beachtung geschenkt hatte? War
es denkbar, daß ein Baron von Storke, dem die ersten Fräulein des
Hofes entgegenlächelten, sich für sie interessierte? Man hatte ihn
unter der Dienerschaft mit der schönen Rosa von Bünau zusammen
genannt, aber wenn diese ihn liebte, wie wäre es möglich gewesen,
in seine sieghaften Augen zu sehen und ihr goldenes Kleinod ihm
nehmen und jenem Porzellanpüppchen, dem Zscheplitz geben? Nein, es
bestand kein Verhältnis, zwischen den beiden! So war Storkes Herz
frei – o Clemence, glückliche Clemence; welch ein Hoffen erfüllte
ihre Seele!

		Um die theatralische Aufführung des heutigen Schlußfestes der
Tauffeierlichkeiten zu verherrlichen, hatte man ein Paar reizende
Tänzerinnen aus Leipzig kommen lassen; diese sollten Daphnis und
Chloe in dem Schäferspiele gleichen Namens tanzen, und die jüngeren
Mitglieder der Hofgesellschaft sich als corps de ballett an der
Pantomime beteiligen.

		Im großen Komödien- und Opernsaal hatte auf der erhöhten und mit
Blumen ausgeschmückten Bühne die Vorstellung stattgefunden. Die
holden Schäferinnen in Reifröcken und rosa Hackenschuhen hatten ihr
Bestes [bookmark: page56] getan,
unmögliche Voraussetzungen und Zustände dem Publikum anmutig
vorzugaukeln.

		Die Tänzerinnen waren mit goldenem Lohn abgefunden und speisten
auf ihrem Zimmer, während sich das Volk der Schäfer und
Schäferinnen, Hirten und Hirtinnen, Fischer und Fischerinnen unter
die anwesenden Gäste begab, um das Lob ihrer Darstellung und
anerkennende Blicke für ihre Reize entgegenzunehmen.

		Es war wieder ein bunter, genußfroher Kreis, welcher sich um den
vergnüglichsten aller Menschen, der je sein Haus dankbaren Gästen
öffnete, um den Herzog Johann Adolf versammelte. Das frische
Gesicht voll Heiterkeit, schritt er lustig plaudernd und scherzend
unter der ehrerbietigen, durch jedes seiner Worte beglückten Menge
umher. Glich er in seiner strahlenden Heiterkeit der Sonne unter
allen diesen selbstbewußten Sternen der Weißenfelsischen
Aristokratie, so glich die sanfte Herzogin Friderike dem
mildglänzenden Monde, und gewiß fühlte manches Herz sich in seinem
Selbstbewußtsein durch eine freundliche Beachtung von seiten der
Fürstin noch mehr gehoben, als durch einen frohsinnigen Scherz des
Herzogs.

		Jetzt hatte die hohe Frau sich zu der Baronin von Zscheplitz
gesetzt, um der erfreuten Mutter von ihrem Sohn zu sprechen und den
Kammerjunker einen hübschen, angenehmen Kavalier zu nennen.

		»Eurer hochfürstlichen Durchlaucht Gnade für meinen Einzigen
beglückt mich unendlich!« entgegnete in unterwürfigem Tone die
robuste Dame. »Ach es ist charmant, dieses cher enfant hier
so wohl gelitten zu sehen! Welch ein deliziöses Leben! Bevor mein
Kurt seine Güter antritt und sich zur Ruhe setzt, kann er das
[bookmark: page57] rechte
savoir-vivre doch nur an einem so eleganten Hofe
lernen.«

		»Ich hoffe, der Baron wird meinem Gemahl noch lange die Freude
gönnen, diesen aimablen Kavalier um sich zu sehen?

		»Wer kann's wissen, allergnädigste Durchlaucht?« entgegnete die
Mutter mit Achselzucken. »Ich muß den Schelm doch nun bald
verheiraten –«

		»Und Ihr Gatte, ist der derselben Meinung?« fragte die Herzogin
mit feiner Zurechtweisung.

		»Ach mein guter Zscheplitz läßt mich ungestört,« lachte die
stattliche Frau und sah über Achsel nach ihrem kleinen
krummbeinigen Mann, der, verlegen von einem Fuß auf den andern
tretend, nicht wußte, ob er es wagen dürfe, die Huld auch für sich
in Anspruch zu nehmen.

		Der, von dem man eben gesprochen, Kurt von Zscheplitz, trat
jetzt, seine holde Schäferin zierlich an den Fingerspitzen führend,
auf seine Mutter zu.

		»Da ist der liebe Sohn«, sagte die Herzogin gütig, »ich will die
kostbare Zeit des Zusammenseins mit dem Liebling nicht
beschränken.« Sie erhob sich, grüßte, streifte Rosa mit
ermunterndem Blick und wandte sich anderen Gruppen zu.

		Kurt stellte das Kammerfräulein von Bünau seiner Mutter vor. Die
Dame empfing das schöne Mädchen mit prüfenden Augen. Es war ein
wohl zu einander passendes, reizendes Paar, welches jetzt vor ihr
stand, das mußte sie innerlich zugeben; eine holdseligere
Schwiegertochter konnte sie so leicht nicht finden, und doch war
der erste Eindruck diesen Morgen kein günstiger gewesen, und sie
kämpfte mit einem Uebelwollen gegen Rosa.

		»Sie haben's meinem armen Junker schwer gemacht bei [bookmark: page58] dem Reiterspiel«,
fuhr die Baronin jetzt derb heraus. »Wozu die langweilige Ziererei,
wenn er doch Ihre Rose haben sollte?«

		»Ah maman, davon verstehen Sie nichts!« warf Kurt, ehe
das Fräulein antworten konnte, dazwischen, und sah liebäugelnd auf
seinen Gewinn, den er auch jetzt noch wie einen Orden auf der Brust
trug.

		»Das Spiel brachte es so mit sich, Frau Baronin«, erwiderte Rosa
bescheiden, »ich mußte mein Kleinod so lange verteidigen, wie ich
konnte.«

		»Höflichkeit und guter Wille stellen einen charmanten Kavalier
nicht bloß«, grollte die verletzte Mutter.

		In diesem Augenblicke wurde Rosa von Bünau von ihrem Tänzer zum
nächsten Menuett abgeholt.

		Kurt setzte sich neben seine Mutter und beklagte sich über den
schlechten Empfang, welchen das reizende Mädchen bei ihr
gefunden.

		»Ist diese Bünau denn die einzige Partie für Dich?« fragte die
Baronin gereizt. »Mir däucht, ein Erbe wie Du kann an allen zehn
Fingern eine haben. Mir gefällt Jakobine von Wolfhart ebenso sehr,
und die hat ihr schönes Gut dazu.«

		»Gehen Sie mir mit dieser angezogenen Stange«, brummte der
verzogene Sohn unhöflich.

		Rosa gegenüber im Menuett tanzte Daniel von Storke; er war ihr
nie so ehern, so unnahbar vorgekommen wie heute. Wenn er sie hätte
ansehen sollen, so blickte er in den leeren Raum über sie hin. Sie
begriff nur zu gut, daß er sich durch ihr Verhalten schwer
beleidigt fühlte, und – Grund dazu habe. Nach allen Regeln jenes
Spiels hätte ihm die Rose gehört. Wie hatte sie ihm das antun
können? Jetzt, wo sein dunkles Auge so kühl und gleichgültig vor
sich hin sah, vermochte sie sich den Eindruck [bookmark: page59] kaum zurückzurufen, unter welchem
sie diesen Morgen gehandelt. Er hatte sie erschreckt, sein
leidenschaftlich flammender Blick hatte ihr Furcht eingeflößt, aber
wie war das möglich gewesen? Es kam ihr, nun sie sich von ihm
getrennt glaubte, zum Bewußtsein, daß seine Huldigungen sie bis
jetzt zumeist erfreut, seine Persönlichkeit sie am lebhaftesten
interessiert hatte. Die Ermahnungen der Herzogin wirkten auch in
ihr nach und gaben Storke den Reiz des Verbotenen, fast des
Unheimlichen. Und Zscheplitz? Nein, er war doch zu knabenhaft, und
die Mutter, welch' eine plumpe, unangenehme Frau!

		Auch der Oberstallmeister, so gleichgültig er erschien,
beschäftigte sich innerlich mit seinem Gegenüber. Er hatte Rosa nie
begehrenswerter gefunden als heute, nachdem sie ihn so schnöde
abgewiesen, so tief in seinem guten Rechte gekränkt hatte. Es war,
als hätte dieser Vorfall ein Erhebliches beigetragen, ihm seine
Leidenschaft für das Mädchen zum Bewußtsein zu bringen. Sie wagte
es, sich ihm zu widersetzen? Sie sollte seine Macht, sein
Uebergewicht fühlen! So oder so mußte er sie seinem Willen
unterwerfen, mußte er sie zu eigen gewinnen!

		Obgleich nun beide geneigt waren einzulenken und wieder
anzuknüpfen, fanden sie doch heute noch nicht die Selbstüberwindung
dazu und gingen den ganzen Abend, scheinbar ohne sich zu sehen,
heimlich aber einander genauer beobachtend denn je, im Schwarm der
vergnüglichen Menge kühl aneinander her.

		Beim Souper saß Rosa neben dem Grafen Luja, es dauerte nicht
lange, so hatte sie ihm ihr Leid geklagt, so wußte er, daß sie es
bedauere, Herrn von Storke beleidigt zu haben. Sie empfand ein
warmes, unbedingtes [bookmark: page60] Vertrauen zu dem Grafen. Es kam ihr immer vor,
als stehe er über dem kleinen hastigen und eitlen Treiben der
anderen, an seiner freundlichen Ruhe, seinem sicheren Urteil konnte
man sich aufrichten. Auch diesmal spendete er ihr Trost und sprach,
allerdings mit ironischem Lächeln, die Ueberzeugung aus, daß sich
eine Versöhnung bald anbahnen werde.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die Abendfete im Schlosse erreichten um elf Uhr ihr Ende; man
war nun seit zwei Tagen in einem fast ununterbrochenen Taumel von
Vergnügungen. Der Herzog hätte das gern bis gegen Morgen weiter
gehen lassen, seine Lebenslust kannte keine Grenzen, aber die
Herzogin fühlte sich ermüdet, fast mißgestimmt von dem
oberflächlichen Treiben, während Sorgen ihr Herz bedrückten, und er
war rücksichtsvoll genug, sich ihren Wünschen zu fügen. Gab es doch
auch anderes, was ihn unterhielt. An den nächsten Tagen konnten
Reiten und Jagen mit den Herren seines Gefolges, die Vorbereitungen
für den Feldzug, kleine Reisen, Wasserpartien aushelfen und die
nötige Zerstreuung schaffen. So mochte denn vorläufig ein Schluß
gemacht werden.

		Graf Martin Luja schritt mit dem Oberstallmeister von Storke
durch den nächtlichen Park ihrer gemeinschaftlichen Wohnung zu. Das
Haus hatte zwei gesonderte Eingänge und brachte den beiden jungen
Männern kaum die Notwendigkeit, miteinander zu verkehren, aber ihre
ganze Stellung bei Hofe wies sie aufeinander hin.

		Viel zu verschieden, um sich zu befreunden, kamen sie doch immer
gut zusammen aus; vorwiegend aber, weil [bookmark: page61] der feine, verständige Luja den
aufbrausenden Kameraden stets mit Rücksicht behandelte. Von seinem
überlegenen Standpunkt sicheren Gleichmaßes sah der Graf mit
Kopfschütteln auf das vulkanische Wesen Starkes. Gut gestellt und
von Jugend auf wohl behütet, hatte er für den abenteuernden
Lebenslauf des Glücksritters, welchen der Herzog sich mit aus dem
Felde gebracht, kaum den richtigen Maßstab. Starkes lebhaftes
Temperament, seine Talente und Fertigkeiten, das kraftvoll
Männliche seiner Persönlichkeit wußte Luja zu schätzen, anderseits
fühlte er sich oft befremdet, ja abgestoßen.

		Daniel von Storke dagegen, früh auf sich gestellt, bedurfte
keiner freundschaftlichen Anlehnung; seine zur Eifersucht geneigte
Natur fand jeden bevorzugt, den er sich näher ansah, und fühlte
damit zugleich die Scheidewand. Er, ohne Familienanschluß, ohne
Vermögen, ohne Zukunft stand da, wie ein Baum auf kahler Fläche,
mochten die Wetter kommen, er mußte sich allein halten, mußte seine
Wurzeln tiefer schlagen!

		Gleichgültiges über die genossenen Festlichkeiten mit seinem
Gefährten sprechend, sah er, daß Lujas Zimmerfenster erleuchtet
waren, während seine Hälfte des Hauses in nächtlichem Schatten lag.
Er wußte, daß die Mutter des Oberjägermeisters, welche
zurückgezogen bei ihm lebte, immer den Sohn erwartete, mochte er
noch so spät nach Hause kommen. Halb neidisch geartet, halb
spöttisch gestimmt, überdachte er dieses Verhältnis und glaubte,
ihn würde solche Fürsorge belästigen.

		Der Graf beeilte seine Schritte, als er des Lichtschimmers aus
den beiden Stubenfenstern ansichtig wurde, und verabschiedete sich
kurz von seinem Begleiter. [bookmark: page62]

		Obgleich Martin Luja an die Rücksichtnahme seiner Mutter gewöhnt
war, berührte die Güte der alten Dame ihn immer aufs neue
wohltuend. Ungeachtet seiner kühlen, zurückhaltenden Form, besaß er
doch ein tiefes und warmes Empfinden, Dankbarkeit und echte
Religiosität. Die ehrfurchtsvolle Liebe für seine Mutter hatte
bisher sein Herz ausgefüllt. In einer Regung von behaglicher
Heimfreude eilte er die kleine Treppe zum oberen Stock hinan. Hier
trat die alte Gräfin, welche seinen Schritt gehört, ihm mit dem
Lichte in der offenen Zimmertür entgegen.

		»Da bist Du ja, mein Sohn!« rief sie herzlich und ließ ihr Auge
mit Wohlgefallen über die hohe Gestalt des blonden Mannes in seinem
bunten Festputz gleiten.

		»Es ist zum Glück nicht sehr spät geworden, Frau Mutter, und Sie
sind nicht allzu lange um Ihre Nachtruhe betrogen«, sagte er,
seinen Mantel ablegend und ihr die Hand küssend.

		»Laß gut sein, Martin, das Alter braucht nicht viel Schlaf. Habe
ich doch auch in jungen Jahren manchmal stundenlang an Deinem
Bettchen gesessen, um mich an Deinem Anblick zu ergötzen. Wenn Du
nun jetzt im festlichen Kleide und mit dem Abglanz der Heiterkeit
jenes frohen Kreises spät am Abend in mein stilles Gemach trittst,
ist das so schön, daß ich mich den ganzen Tag in meiner Einsamkeit
darauf freue.«

		Sie war eine schlanke, weißlockige Frau, mit einem feinen,
blassen Gesichte, um welches eine große Spitzendormeuse flatterte.
Eine geblümte seidene Kontusche hüllte die magere Gestalt ein und
floß bis über die Füße hinab, wodurch alle ihre Bewegungen etwas
leise Gleitendes erhielten. Sie rührte an eine Schelle, worauf ein
[bookmark: page63] Kammerdiener
auf silberner Platte einen Becher kühlen Weins zum Nachttrunk
brachte.

		Der Graf hatte währenddem im Nebenzimmer sein goldbordiertes
Festkleid mit einem bequemen Hausrock vertauscht und trat jetzt
wieder in das Wohngemach.

		»Das waren lustige Tage, Frau Mutter«, sagte er, sich ihr
gegenüber setzend. »Der heutige Abend ist wieder glänzend
verlaufen. Serenissimus waren au comble du plaisir; die Frau
Herzogin schienen weniger kontentiert. Mir gefällt es aber, wenn
Damen sich nicht allzu animiert geben, auch sind wir von Ihrer
Durchlaucht huldvolle Reserve gewöhnt.«

		»Die Herzogin ist eine gute Mutter und wäre ebenso gern bei
ihren Kindern geblieben«, sagte die Gräfin. Sie hatte viel
Verständnis für Friederikens Wesen, mit der sie oft häuslich
verkehrte. »Nun aber erzähle mir von den Fräuleins. Mit welchen
hast Du getanzt? Welches hat Dir gefallen?«

		»Sie wissen, ich stehe mit allen gut; die lustige Bünau hat mich
heute beim Reiten ihren ›Onkel‹ genannt. Vielleicht hat sie damit
am treffendsten mein Verhältnis zu den schönen Kindern bezeichnet.
Ich bin leidenschaftslos, ich bin kritisch; ist das nicht ein
Glück? Und dann, herzliebste Frau Mutter, vergleiche ich die
Mädchen mit Ihnen, so stehen Sie mir immer viel höher, als all das
junge Volk.«

		»Du solltest das nicht tun«, sagte die alte Frau kopfschüttelnd,
während doch ein leises Rot der Freude über den natürlichen
Ausdruck seiner Liebe ihre welken Züge verschönte. »Gleich und
gleich soll sich gesellen. Es wird Zeit, Martin, daß Du ernstlich
auf Brautschau gehst.« [bookmark: page64]

		»Nun, ich bin ja Ihrem Willen zufolge schon längst darauf aus«,
lachte er herzlich, »nur schade, daß ich vergebens schaue.«

		»Und was verlangst Du besonders von Deiner Frau?«

		»Nur eins, aber das vollkommen.«

		»Und das wäre?«

		»Ein ehrliches, warmes Herz.«

		»Ah, da hast Du recht. Aber findet sich das so schwer?«

		»Ich muß es unleugbar erkennen.«

		»Wolle es nur sehen! Sollten alle diese schönen Mädchen kein
Herz haben?

		»Sie wissen es wenigstens meisterhaft zu verstecken, oder haben
es selbst noch nicht erkannt.«

		»Ein Mädchen kann Dir ihr Herz nicht offen entgegentragen.«

		»Gewiß nicht, aber sie kann es vor mir für eine Person oder Idee
enthüllen, diese hübschen Kinder lieben aber alle nur sich selbst
und daneben denjenigen, der sie am eifrigsten bekourt, oder ihnen
die größten Chancen einer guten Heiratspartie gibt. In diesem Sinne
könnte ich auch vielleicht geliebt werden.«

		»Du wirst ja hart und bitter, Martin; hüte Dich, so hörte ich
Dich noch nie!«

		»Man macht seine Erfahrungen.«

		»Und die wären?«

		»Die Sache geht mich nicht im Entferntesten an; aber man urteilt
am klarsten, wenn man unparteiisch an anderen exemplifiziert.«

		»Nun? Darfst Du mir den Fall mitteilen?«

		»Ich denke; der ganze Hof hat ja das Kunststückchen vor Augen
gesehen. Diesen Nachmittag erzählte ich Ihnen schon den Verlauf des
Jeu de rose in der Manege. Ich fragte mich gleich, gibt die
Bünau dem Kammerjunker [bookmark: page65] den Preis, weil sie auf eine gute Heirat
spekuliert? Oder hat sie sich mit dem Oberstallmeister gezankt? Ich
hoffe zu ihrer Ehre etwas derartiges; die Launen der Verliebten
sollen unberechenbar sein, und daß sie für einander glühen, sah ich
lange. Abends merke ich deutlich, daß Storke mit ihr boudiert; er
ist viel zu leidenschaftlich, um sich völlig zu beherrschen. Gut,
denke ich, es liegt etwas Ernstliches zwischen ihnen, und sie
konnte ihm die Rose nicht geben. Da gesteht mir beim Souper die
kleine Hexe, mehr offenherzig als wohl überlegt, es sei zwischen
Storke und ihr gar nichts vorgefallen, sie habe sich plötzlich vor
seinen Augen gefürchtet – ist das nicht zum Lachen, sie, die es
bisher liebte, das zärtliche Augenspiel mit ihm zu treiben. Ich
tröstete sie und sagte, es werde ihr wohl gelingen, ihn bald wieder
zu versöhnen. Nun kann doch nichts anderes dazwischen liegen als
die Berechnung, daß der Kammerjunker eine bessere Partie ist.
Zscheplitz machte auch den ganzen Abend ihren bevorzugten Galan,
führte sie seiner Mutter zu und triumphierte, trotz seiner
Niederlage als Reiter – trug er doch die goldene Rose aus ihrer
Hand vor der Brust!«

		Der Graf hatte sich in Eifer geredet und griff zu seiner
Erfrischung nach dem Wein.

		Die alte Dame wiegte mit sinnendem Ausdruck ihr Haupt und sagte
dann plötzlich: »Ich fürchte, Martin – Du bist eifersüchtig.«

		Er fuhr auf. »Was denken Sie von mir?« rief er mit gezwungenem
Lachen. »Das vielumworbene Fräulein von Bünau soll mich nicht an
ihren Triumphwagen spannen.«

		»Hältst Du die Kleine für kokett?«

		»Die Bünau – kokett – ohne Frage gefällt sie gern, aber [bookmark: page66] eigentlich möchte
ich ihr daraus keinen Vorwurf machen. Sie müßte ja blind sein, wenn
sie vor ihrem Spiegel nicht gewahr würde, daß sie reizend ist, daß
sie gefallen muß.«

		»Nun also, was hast Du an ihr auszusetzen?«

		»Das nenne ich inquirieren«, rief er in härterem Ton, als es
sonst seine Art war.

		»Verzeih, wenn ich in meiner mütterlichen Liebe zu weit gehe«,
sagte die Gräfin milde und reichte ihm die weiße Hand hinüber, die
er innig küßte. »Nun aber wird es Zeit, daß Du nach alle den
Freuden und Aufregungen zur Ruhe kommst.«

		Er nickte ihr in seiner ungebrochenen Kraft lächelnd zu, fand er
doch selbst, daß es für die Greisin Zeit sei, ihr Lager zu suchen.
Sie sprach in feierlichem Tone das Abendgebet, und er hörte mit
gefalteten Händen scheinbar so andächtig zu wie sonst. Dann erhob
sich die alte Dame, küßte ihren Sohn auf die Stirn, segnete ihn und
verließ mit einem der beiden auf dem Tische stehenden Leuchter das
Zimmer.

		Graf Luja schritt, die Hände auf den Rücken gelegt, noch eine
Weile in dem Gemach auf und ab.

		Ja, was habe ich an Rosa von Bünau auszusetzen? fragte er sich
selbst. Sollte sie wirklich kein treues, frommes, warmes Herz
haben? Sollte in der schönen Hülle eine flatterhafte, eitle, kalte
Seele wohnen? Ich kann es nicht glauben! Aber wäre es auch, sie
liebt Storke, den frivolen, debauchierten Abenteurer, oder nimmt
den kleinen Narren Zscheplitz, weil ihre Herrin die Partie für
günstig hält, und Rosa zu leichtsinnig ist, an ihr wahres Glück zu
denken. – Soll ich mich in diesen Konflikt werfen? Soll ich den
Frieden meiner Seele aufs Spiel setzen? Mit jenen beiden zum
Gaudium des Hofes in Konkurrenz [bookmark: page67] treten? Nein, nein, ich will mich dieser Torheit
nicht schuldig machen, nicht zum Gespött der Menge werden. Laß sie
einen ihrer beiden Bewerber erhören, genügt ihr ein solcher Mann,
so hält ihr Inneres nicht, was das süße Angesicht verspricht; und
wir müssen alle unser Schicksal tragen.

		Er stieß das Fenster auf und atmete tief in der reinen
Nachtluft, die, von den Blumendüften des Parks erfüllt, ihm
entgegen strömte. Drüben aus den Baumkronen ragten die kolossalen
Umrisse des Schlosses mit Turm und Anbauten hervor; in dem hierher
gewandten Flügel schimmerte noch da und dort ein schwacher
Lichtschein.

		»Ob ihre Fenster nach dieser Seite liegen?« flüsterte er vor
sich hin. Es verdroß ihn, daß er sich darüber keine Antwort geben
konnte. Nur aus Rücksicht für seine Mutter, um sie nicht später zu
stören, schloß er endlich das Fenster, nahm das andere Licht und
begab sich in sein Schlafgemach.

		Martin Luja war eine vornehme, fein gewöhnte Natur.
Zurückhaltend, leicht verletzt und mit großen Ansprüchen an sich
und andere und nicht leidenschaftlich genug, um Bedenken zu
überspringen, gewann die zu wartende Passivität seiner Natur immer
wieder den Sieg über jede impulsive Regung.

		Sich nur ja keine Blößen geben, nur ja keine Unbesonnenheit
begehen! Nur um alles in keine Versuchung, in keinen
Gewissensstreit mit sich selbst geraten! Das waren die
retardierenden Elemente seines Wesens. Er liebte es über die
Vorfälle und Schicksalswendungen im Leben zu philosophieren, Gottes
Spur und Führung aufzusuchen und nach den höchsten Gesichtspunkten
zu ringen. Aber, weil der feste Glaube an die göttliche
Ueberwachung [bookmark: page68]
sein ganzes Wesen durchdrang, nahm er mit seinem Ich, seinem
Eigenwillen eine abwartende Stellung ein, die seinem Benehmen etwas
Altes und Kühles gab und mit der inneren Herzlichkeit seiner Natur
in Widerspruch stand. Verwöhnt und gemütlich befriedigt durch seine
treffliche Mutter, hatte bis jetzt nie eine ernste Neigung Macht
über ihn gewonnen; er war gegen jede Ueberrumpelung von Seiten des
Gefühls oder gar der Sinne mit Verstand und Religion auf der Hut,
und wagte sich das, was er für die holde Rosa empfand, selbst noch
nicht als »Liebe« zu bezeichnen. Wie konnte er ein Mädchen
»lieben«, das sich noch nicht als vollkommen liebenswert bewiesen
hatte? Was sollte er da lieben? philosophierte er. Und so lehnte er
es in sich selbst ab, um ihren Besitz zu ringen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Herzog hatte sich für heute rasch wieder ein vergnügliches
Unternehmen ausgesonnen.

		Von den Gästen wurden einige Herren zurückbehalten, andere aus
der Stadt dazu geladen und so fuhr wieder eine Schar lustiger
Männer, unter denen der Herzog der frischeste war, frühzeitig zu
einer Partie nach dem Kainaer See ab. Blasende Vorreiter eröffneten
den Zug, dann folgten auf drei Stuhlwagen, jeder mit vier Pferden
bespannt, die Herren, darnach kam ein Wagen mit Jagd- und
Fischereigeräten, dem sich noch ein wohlversehener Küchenwagen
anschloß.

		Heute lag dem Oberjägermeister, Grafen Luja, die Anordnung des
Ganzen ob. Der Teichvogt war benachrichtigt, der Fasanenwärter
gleichfalls, das Wetter konnte [bookmark: page69] nicht herrlicher sein, und so sahen alle einem
angenehmen Tage entgegen.

		Schöne Holzungen, Gebüsche von Ellern und Weiden grenzten den
See ein. Es gab ein Teichhaus und auf der andern Seite des Wassers
ein Fasanenhaus, man konnte fischen, Enten oder Fasanen schießen,
sich zwanglos und nach Belieben verteilt unterhalten.

		Später sollte man an Tischen unter hohen Buchen die eigene
Jagdbeute, von den herzoglichen Köchen trefflich zubereitet,
verspeisen. Man wußte, daß Luja dies alles scheinbar wie von selbst
und doch mit guter Form und unter Berücksichtigung jeder
persönlichen Neigung ins Werk zu richten wisse, und die Zuversicht,
mit der man auf einen vergnügten Tag rechnen konnte, hob von
vornherein die gute Laune. Erinnerungen an die eben verlebten
Festlichkeiten, pikante Anekdoten, gewagte Scherze, fröhliches
Gelächter nahmen kein Ende.

		Nur einer, sonst der Flotteste, mußte sich heute zu dem heiteren
Ton zwingen, der um ihn her angeschlagen wurde. Dieser Eine war der
Oberstallmeister von Storke.

		Seit jener nächtlichen Unterredung mit dem Minister und
besonders mit dem Günstlinge desselben, war er ein anderer
geworden; er konnte die Bilder, welche der allmächtige Mann
heraufbeschworen, nicht mehr verbannen. Ein Funken war in seine
Seele geworfen, der guten Brennstoff gefunden haben mußte, sonst
wäre er wohl schon längst in sich verglommen. Wenn er sich unter
diesen behäbigen, selbstgewissen Männern umsah, so erkannte er, daß
sie sich alle mehr oder weniger einer sicheren Vermögenslage
erfreuten, daß sie mehr oder weniger erbeingesessene hohe Herren
waren. Früher hatte es ihm geschmeichelt, ihn mit lachender Ironie,
[bookmark: page70] leichtfertigem
Selbstgenügen erfüllt, wenn er sich wohlgelitten in einem solchen
Kreise fand, jetzt plötzlich brannte in ihm das Verlangen, es
dieser Feudalaristokratie gleich zu tun. Er kannte genug von der
Vorgeschichte des Adels, um zu wissen, daß mancher Besitz und Titel
der Raubritterschaft seiner Vorfahren, elender Günstlingsschaft
oder der zweifelhaften Ehre verdankte, von einer fürstlichen
Mätresse abzustammen. Warum wollte er denn bedenklicher sein als
hundert andere gewesen waren? Niemals würde sich ihm eine
Gelegenheit bieten, empor zu kommen, wie diese. Durfte er es aber
jemals wagen, bei seinem gnädigen Herrn auf den Wunsch des
Ministers anzuspielen? Er sagte sich, daß dieser Weg aussichtslos,
ja unmöglich zu betreten sei. Und der andere? Schreck und Scham
fielen mit bleiernem Gewicht auf sein Gemüt, wenn er in das von
Heiterkeit strahlende Gesicht des Herzogs blickte, seines Gönners,
der ihn so gutmütig mit seinem Sauersehen, seinem Katzenjammer,
seinem Liebeskummer zu necken wußte.

		Aber hatte der hohe Herr mit letzterem nicht recht? Brannte die
beleidigende Zurücksetzung, welche Rosa ihm angetan, nicht auch wie
ein zu jeglichem verzweifelten Tun anreizendes Gift in ihm?

		So wurde die peinliche Stimmung in Storke immer überwiegender,
und erleichtert, einem lästigen Zwange entrinnend, machte er sich
am Nachmittage mit des Herzogs Erlaubnis aus dem lärmenden Kreise
der heimkehrenden Genossen los und schritt allein in finsterem
Nachsinnen durch den Park seiner Wohnung zu.

		Er mußte einen befreienden Entschluß fassen, ernstlich mußte er
sowohl seine Leidenschaft für das schöne Mädchen, wie auch jene
fürchterlichen Pläne und Hirngespinste [bookmark: page71] bekämpfen. Nur dann konnte er seine frühere
heitere Sorglosigkeit wieder gewinnen.

		Es half ja auch gar nichts, daß er über die Möglichkeit
grübelte, den herrlichen Lohn zu erringen. Klug sollte er sein –
hatte der Versucher gesagt – aber wo fand er bei aller Klugheit,
allem Sinnen und Grübeln Werkzeuge? Und er selbst, nimmermehr! Er
war Kavalier, ihm persönlich konnte man dergleichen nicht
zumuten.

		Also endgültig fallen lassen, aufgeben, verbannen – bei diesem
erleichternden letzten Gliede seiner peinlichen Gedankenkette
angekommen, betrat er tief aufatmend den Flur seines Hauses. Ein
untersetzter, dem Oberstallmeister unbekannter Mensch wartete auf
ihn. Storke fuhr seinen Bedienten an:

		»Warum hat Er den Kerl nicht weg gejagt? Was will die
Kanaille?«

		»Ist schwer zu jagen, gnädiger Herr«, flüsterte der Diener mit
scheuem Achselzucken, »ich kenne den Peter Mork.«

		»Bin gerade in dem Humeur mich anbetteln zu lassen. Die
Reitpeitsche auf den Strolch!« rief der Herr und betrat sein
Zimmer.

		Zu seinem größten Erstaunen stand der Fremde, als Storke sich
nach der Tür umwandte, auch drinnen und sah ihn mit einem dreisten
Blick an.

		Der Oberstallmeister griff in der Tat, seiner ersten Regung
folgend, nach einer starken Hundepeitsche, die an der Wand
hing.

		»Gnaden sollten doch einen armen Kerl erst anhören, zum
Hinausjagen ist immer noch Zeit«, knurrte der Eindringling.

		»Na, dann sag Er, was Er will!« herrschte Storke den [bookmark: page72] Mann an, indem er
sich an den Tisch lehnte und die Peitsche mechanisch durch die Hand
zog.

		»Gnaden, ich bin der Mann von der Amme da oben im Schloß. Ich
halt's nicht länger aus ohne das Weib, und darum will ich hier eine
Stelle, einerlei welche.«

		»Die Stellen im Schlosse vergibt der Hofmarschall – solch ein
Tölpel wie Er paßt nicht zum herzoglichen Lakaien.«

		»Die Wachen haben mich gar nicht 'rein gelassen«, murrte Peter,
»da dachte ich, so will ich in den Stall, und ging hierher.«

		»Hierher – hm«, wiederholte der Angesprochene, indem er leise
mit der Peitsche über die hohen Jagdstiefeln strich. »Kann Er denn
ein Pferd von einer Kuh unterscheiden?«

		»Ich bin Ackerknecht auf dem Kammergute Wiedebach.«

		Als Storke den Namen hörte, warf er sich so heftig in den
Armstuhl, daß derselbe laut krachte, ein starkes Rot fuhr über sein
Gesicht, und er sagte ganz leutselig: »Erzähle Er mir vernünftig,
weshalb Er herkommt und was Er sich von einem Dienst im
herzoglichen Stall verspricht? Die Amme kriegt er da doch nicht zu
sehen.«

		Der Knecht fuhr sich mit dem Aermel über die Stirn, drehte seine
schmutzige Mütze in der Hand und begann: »Wir hatten unsern Erstern
und es ging uns gut. Lotte sitzt mit dem Jungen an der Brust vor
der Tür. Da kommt ein herrschaftlicher Wagen gefahren. Die Herren
darin lassen halten, steigen aus; der Doktor geht mit dem Weibe ins
Haus. ›Die paßt‹ sagte er. Lotte ist erschrocken, will von nichts
wissen. Sie schnacken der dummen Gans von schönen Kleidern,
leckerem Essen, hohem Lohn vor, da wird sie ganz vergnügt und sagt:
Ich [bookmark: page73] komme mit,
Mutter kann den Jungen aufziehen. Sie wollte ihr Sonntagszeug
holen, der Doktor lacht aber und sagt, das sollte sie nur lassen,
da oben gäbe es noch besseres. Wie sie das hört, springt sie mit
eins in den Wagen, nickte mir zu, ruft ›hol' Mutter für den
Jungen‹, und dahin fahren sie. – Was sollte ich machen, das Wurm
schrie jämmerlich. Ich holte die Alte, sie kriegt's aber nicht
still. Seitdem schilt und rumort die Großmutter, das Kind jammert
und fällt ab, und von Lotte hab' ich nichts wieder gehört. Das
konnte ich nicht länger aushalten. Sie mögen einem, wenn man 'was
schuldig ist, die Kuh aus dem Stalle holen, aber wenn man nichts
schuldig ist, das Weib – das ist zu arg!«

		»Arg oder nicht, das kommt bei dem ordinären Volke nicht darauf
an«, sagte Storke wegwerfend. »Jahr und Tag mag hingehen, ehe Er
die Prinzenamme wiederkriegt und dann – ist sie hochmütig geworden
und will nichts mehr von Ihm wissen.«

		»O Herr, gnädiger Herr, helft mir!« flehte der Verzweifelte und
ballte die Fäuste.

		»Ja, wie ist Ihm zu helfen? Die Amme kommt nur in Begleitung aus
den herrschaftlichen Gemächern, und wenn einer im Schloß ahnt, daß
ihr Mann um den Weg ist, geht' ihm und ihr schlecht. Freilich, wenn
ich Ihn in den Stall nähme, würde Er's doch wohl heraus
spintisieren, wie Er zu seiner Lotte käme.«

		»Ja, Gnaden, das würd' ich!« rief der Mann freudig.

		»Und Er würde mir bei Seele und Seligkeit zuschwören, nie zu
verraten, daß er der Amme Mann ist und daß ich davon gewußt? denn
es ist pures Mitleid von mir, wenn ich Ihm den Willen tue,
eigentlich darf ich's nicht.«

		Da fiel der arme Kerl auf die Knie, hob die Hände in die Höhe
und schwor, keiner wisse und solle wissen, daß die [bookmark: page74] Amme ihn angehe, und dem
gnädigen Herrn wolle er sein Lebetag dankbar sein als seinem
allergrößten Wohltäter.

		Storke lächelte, es war ein eisiges, boshaftes Lächeln, wie es
sein keckes Gesicht noch nie verunziert hatte.

		»Gut«, sagte er, »vielleicht ist's verkehrt, solchem Pack wie Er
zu vertrauen, aber ich habe 'mal das Mitleid mit Ihm und seiner
Liese –«

		»Lotte, Herr!«

		»Ich will noch mehr für Ihn tun, weil sein Unglück mich dauert.
Vor dem Fenster des Zimmers, in dem die Amme – nach Süden hinaus –
wohnt, steht eine starke und hohe Kastanie. Er kann doch
klettern?«

		»Ja, Herr!« rief der Mann mit funkelnden Augen.

		»Schrei Er nicht so unverschämt – sei Er manierlich, vorsichtig,
sonst lasse ich Ihn hinauspeitschen und jage Ihn zum Teufel!«

		Der große Herr ging im Zimmer auf und ab, blieb dann vor dem
andern stehen und sah ihn mit unsicherem Blick an. Ein paarmal nahm
er einen Anlauf, als wolle er etwas sagen, aber der Hals war im
trocken.

		»Seine Lage ist übel«, brachte er endlich heraus. »Wenn der
kleine Prinz am Leben bleibt, wird Er sein Weib sobald nicht wieder
bekommen. – Man kann ja aber nicht wissen – so ein kleines Kind
–«

		»Wenn das Herzogskind stürbe?« fragte Peter und riß die Augen
auf. »Ja, am besten wär's«, knirschte er, »es nimmt, was meinem
Jungen gehört; ich kriegte mein Weib wieder, wenn sie's nicht mehr
brauchen, und alles würde gut.«

		»Jetzt geh Er; ich habe mich schon zu lange mit Ihm
aufgehalten«, herrschte der Oberstallmeister den erschrocken
Zusammenfahrenden an. Storke öffnete die Zimmertür. [bookmark: page75] »Jean, bring Er den Kerl nach
dem Marstall; sag' Er dem Leibkutscher, er habe mich gestern um
noch einen Wagenwäscher gebeten, er solle den da nehmen und
einkleiden.«

		Peter trat erfreut an die Tür; sein Scharren, Mützeschwenken,
Grinsen und Nicken wollte kein Ende nehmen.

		Der Oberstallmeister winkte seinem Kammerdiener und wandte sich
angeekelt ab; Jean schob den erhörten Bittsteller hinaus, und
Daniel Storke blieb allein.

		Ihn schwindelte, er stützte sich auf die Tischkante, hatte er
doch die Empfindung, als stehe er auf einem hohen Berge und habe
eben mit spielendem Fuß einen Stein ins Rollen gebracht. Konnte
sein eigener Standpunkt durch diesen losgestoßenen Stein nicht auch
wankend werden? Behielt er festen Boden unter den Füßen, oder mußte
er nach in die gähnende Tiefe?

		Unruhig ging er auf und ab, er haßte diesen schmutzigen Lump mit
seinen lächerlichen Ansprüchen. Morgen konnte er ihn aber wieder
fortjagen. Sollte er Jean zurückrufen, er stand am offenen Fenster
und sah den beiden Davonschreitenden nach. Schon hob er die
Jagdpfeife an seine Lippen, um den halben Entschluß zur Ausführung
zu bringen. Da sah er ein paar Frauengestalten aus einem der
Bosketgänge einbiegen und den Weg der beiden Männer kreuzen. Es war
die Herzogin mit Rosa von Bünau; sollte er eine vielleicht
ärgerliche Szene mit dem widerlichen Kerl, dem Peter, im
Gehörkreise der beiden Damen herbeiführen? Nein, es würde sich
gewiß leicht ein Anlaß finden, den neuen Wagenwäscher wegen
Untauglichkeit wieder zu entfernen – er wollte sich vorläufig die
peinlichen Eindrücke aus dem Sinn schlagen. [bookmark: page76]

		Es gelang ihm leicht, denn Gedanken und Blick folgten ohne Zwang
der reizenden Gestalt des schönen Kammerfräuleins Ein heißes
Verlangen, Rosa heute noch zu sprechen, etwas wie eine Versöhnung,
wenigstens einen freundlichen Blick, ein gutes Wort von ihr zu
erlangen, trieb ihn an, ihr zu folgen, er griff nach seinem Jagdhut
und eilte hinaus.

		Geschickt wußte er es so einzurichten, daß er den beiden Damen,
wie vom Schloß kommend, begegnete. Ehrerbietig trat er zur Seite
und begrüßte die Herzogin.

		»Also hat mein Gemahl Ihn schon entlassen, Oberstallmeister?«
redete die hohe Frau den Dastehenden an. »Die Herren nehmen, wie
ich höre, noch einen Abschiedstrunk.«

		»Seine Hochfürstliche Durchlaucht waren so gnädig, mich zu
beurlauben.«

		»Ich habe meinen Gemahl noch nicht gesprochen; ist die Partie
nach Wunsch ausgefallen?«

		Storke, also festgehalten, schritt neben den Damen in dem
breiten Parkwege dahin und erzählte von der Fahrt, den Erfolgen der
Jagd und des Fischfangs, dem schönen Diner im Freien und der
heiteren Rücktour. Die Herzogin lächelte ihn an, sie tat es nicht
oft, der Oberstallmeister zählte nicht zu ihren Lieblingen, aber
die Gewißheit, daß Johann Adolf einen Tag nach seinem Sinn genossen
habe, beglückte sie und stimmte sie freundlich für den
Berichterstatter, welcher ermutigt fortfuhr:

		»Der einzige Mangel heute war die Abwesenheit der Damen; hätte
Eure Hochfürstliche Durchlaucht die fête champêtre mit dero
Gegenwart verherrlicht, wäre der Tag vollkommen gewesen.« Es gelang
ihm bei diesen Worten einen Blick halb zurück auf Rosa zu werfen,
der [bookmark: page77] ein
freudiges Rot, ihn wieder wie sonst artig gegen sich zu sehen, die
Wangen färbte.

		Die Herzogin drohte mit dem Fächer. »Flatteur«, lächelte sie.
»Als ob wir nicht recht gut wüßten, daß die Männer solche Tage gern
unter sich genießen. Und obendrein ist Jagen und Fischen ein
heroisches Vergnügen, für welches ich kein penchant besitze.«

		Man bog jetzt in die große Allee, welche aufs Schloß zuführte.
Ein Lakei eilte herbei und meldete: Seine Hochfürstliche
Durchlaucht habe nach der Frau Herzogin gefragt.

		Die zärtliche Gattin beeilte ihre Schritte. Da trat der hohe
Herr selbst durch das große Eisentor in den Garten; in seiner
straffen Haltung, das heitere Gesicht von Luft und Wein gerötet,
kam er der kleinen Gesellschaft entgegen und begrüßte sie mit
lautem Zuruf:

		»He, da treffe ich ja die Damen in gutem Geleit! Und Er, Storke,
Er verdammter Schwerenöter, Er Pfiffikus, hat ja eine famose
Witterung für Zeit und Ort. Ich sage Ihnen, Herzogin, der Kerl hat
den ganzen Tag die Ohren hängen lassen wie ein begossener Pudel,
und jetzt sieht er aus, als hätte Gott Amor ihm einen Orden
geschenkt.« Er bot seiner Gemahlin den Arm und führte sie unter
Lachen und Scherzen auf das Schloß zu.

		Der Oberstallmeister schloß sich mit dem Kammerfräulein an.

		»Sie haben mir vergeben, Baron von Storke. Ich meine, ich hätte
es Ihnen angesehen?« fragte das schöne Mädchen mit zaghaften
Aufblicken und verschleierter Stimme.

		»Ich halte es nicht aus, Ihnen zu zürnen, Fräulein von Bünau,
ich muß Ihnen gut sein«, entgegnete Storke gleichfalls halblaut,
»obwohl ich auch jetzt noch nicht [bookmark: page78] begreife, weshalb Sie mir gestern mein
gutes Recht kürzten – mich beleidigten?« Er sah sie dabei mit
seinen zwingenden Augen wie sonst an, so daß sie ihr Tun heute
selbst nicht mehr verstand und kleinlaut erwiderte:

		»Es war eine törichte Caprice, tragen Sie mir meinen Mißgriff
nicht nach.«

		Man hatte den äußersten Schloßhof erreicht und schritt unter der
Torterrasse in den inneren Hof, wo sich viele andere Personen zu
den Hereintretenden gesellten und jede Unterhaltung zu Zweien
verhinderten.

	
		
		Achtes Kapitel

		Infolge neuer Nachrichten aus Dresden fing man nun im
Weißenfelser Schlosse ernstlich an, Vorbereitungen für den
bevorstehenden Abgang des Herzogs und seines Gefolges zur Armee zu
treffen. Die jüngeren Männer, sämtlich soweit militärisch geschult,
um als Adjutanten an der Seite des Herzogs dienen zu können, oder
auch durch ihr Amt an die Person des Fürsten gefesselt, hielten
sich bereit, ihren Herrn zu begleiten. Nur der Hofmarschall, ein
älterer, korpulenter Herr, mit einer großen Familie gesegnet,
sollte – von den höheren Hofchargen der einzige – mit dem nötigen
Personal an Dienerschaft zur Fürsorge für die Herzogin
zurückbleiben.

		Der Oberstallmeister suchte die Stallbedienten, die Pferde und
die Wagen aus, welche mit ins Feld beordert wurden, und bestimmte,
wer und was dablieb.

		Den neuen Wagenwäscher, welchen der Leibkutscher: »moros und
wenig anstellig« nannte, erklärte der Oberstallmeister für nicht
brauchbar genug, um ihn mitzunehmen. Peter, der den Entscheid
seines Vorgesetzten, [bookmark: page79] mit trotzigem Blicke beiseite stehend, angehört
hatte, richtete sich schmunzelnd auf; er hatte sich's just
überlegt, daß er eher ausreißen als mitgehen würde. Die Winke des
gnädigen, ihm so wohlgesinnten Herrn Oberstallmeister hatte Peter
Mork sich rasch zu nutze gemacht.

		Am Südflügel des gewaltigen Schloßbaues fand er bald die
hochragende Kastanie und stieg, sowie es dämmerte und der
Stalldienst sein Ende erreichte, in dem deckenden Gezweig des
Baumes bis zur Fensterhöhe des ersten Stocks empor. Drinnen war
Licht und es lag alles klar vor ihm.

		Da hatte er denn endlich seine Lotte wiedergesehen. Und wie wohl
ging es dem Weibe, welch ein prächtiges Gemach, das gleißte ja von
Seide und Gold, die Wiege allein, so etwas kannte er gar nicht! Da
war noch eine andere Person, die seine Frau bediente, die ihr das
Kind auf den Schoß legte. Und nun, als er das Prinzchen behaglich
da trinken sah, wo sein Kind, sein armes, jammerndes, verlassenes
Wurm, hingehörte, ballte er vor Zorn und Neid so unbedacht die
Fäuste, daß er vergaß sich zu halten und fast vom Baume gefallen
wäre. Aber er gewann seinen Sitz wieder und stierte, immer näher
auf dem starken Ast, den er inne hatte, zum Fenster heran
rutschend, brennenden Blicks in die Staatskammer.

		Das gesättigte Prinzchen wurde jetzt in sein Goldbett
zurückgetragen. Ein Lakai brachte auf einem großen Brett mehrere
dampfende Schüsseln nebst dem Weinkrug, er stellte alles auf den
Tisch zur Seite, sprach ein paar Worte mit den Frauen und ging. Die
Amme setzte sich zum Essen nieder, und die andere Frau verließ das
Zimmer. Jetzt wagte sich Peter noch weiter vor, und es gelang ihm,
an das Fenster zu klopfen. Sein Weib wurde [bookmark: page80] aufmerksam, erschrocken lauschte
es, stand auf und öffnete das Fenster.

		»Lotte, ich bin's, erschreck Dich nicht!« raunte Peter ihr
zu.

		»Ach herrjesses! Mein Mann!«

		»Freust Dich denn nicht?«

		»Nu ja, ich freue mich.«

		»So hilf, daß ich reinkomme; hast ja da für zwei
aufgeschüsselt.«

		Sie langte mit ihren starken Armen hinaus, zog den Ast heran,
auf dem er saß, nun ein Sprung und er saß neben ihr, umhalste sie
und küßte sie weidlich ab.

		»Lange kannst Du hier nicht bleiben«, sagte sie, als er sie
wieder zu Atem kommen ließ, »die gnädigste Frau Herzogin kann ihr
Prinzchen sehen wollen, auch die Wartefrau ist immer nach 'nem
Stündchen wieder vom Abendbrotessen da. Erwischt Dich aber einer
bei mir, geht's uns beiden mordsschlecht!«

		»Na, ich brauche doch nicht gleich wieder 'nauszuspringen. Wir
hören's schon, wenn einer kommt. Laß mich nur 'mal bei Dir
'rumgucken. Sitzest recht wie im Paradiese und hast uns zu Hause
wohl ganz vergessen?«

		»Was Du sprechen kannst, Peter, vergessen? Ne, gewiß nich! Einen
schönen Taler Geld bring ich Euch aus'm Herzogenschloß mit, dafür
können wir's uns komod machen.«

		»Ich will nichts als Dich, bist mir lieber als alles Geld!« rief
er und umfaßte sie wieder stürmisch.

		»Solch ein Schnack«, kicherte sie, »wirst's Geld schon leiden
mögen. Komm, iß mit, wenn Du Hunger hast, ich kann's doch nicht
allein zwingen und soll's immer aufkriegen.«

		Er langte zu, nach einigen Bissen wurde er aber wieder [bookmark: page81] unruhig. »Ich will
'mal Deinen Prinzen sehen«, sagte er und trat an die Wiege.

		»Nur sachte«, warnte sie mit kauendem Munde, »wenn's Jüngelchen
schreit, laufen sie gleich von allen Seiten herbei.« Er hatte die
Spitzenvorhänge mit plumper Faust zurückgeschlagen und neigte sich
über das schlummernde Kind.

		»Wie so'en Balg es gut hat!« knirschte er. »Unseres schreit sich
halb tot, ist vielleicht schon hin.«

		»Mutter wird für'n sorgen«, sagte das Weib gleichmütig.

		»Aergerts Dich denn nie, dem zu geben, was Deinem gehört?«

		»Ne, dafür bezahlen sie mich ja. Haste denn meine neuen Kleider
schon gesehen?«

		»Ach was Kleider! E'n Jungen seh' ich, der mich ärgert, weil er
da ist.« –

		»Pßt, da geht wer. Mach, daß Du 'nauskommst.«

		Er glaubte auch nahende Schritte zu hören, und beide eilten an
das offene Fenster; er haschte nach dem vorgestreckten Ast, gab, in
der Fensterbank sitzend, dem Weibe noch einen großen Schmatz und
schwang sich hinaus.

		Kaum hatte Lotte das Fenster geschlossen und saß wieder bei
ihrem Fleisch mit Klößen, als die Wärterin zurückkam.

		»Sie läßt sich ja heute Zeit«, sagte die Frau, auf die gefüllten
Schüsseln blickend. »Sie hat doch Hunger, ist doch gesund?« Lotte
bejahte, und die Eßlust, mit der sie jetzt die Speisen zu sich
nahm, beruhigte jedes Mißtrauen der verantwortlichen Hüterin.

		Nachdem Peter einmal den Weg ins Schloß und zu seiner
schmerzlich vermißten Lotte gefunden hatte, nachdem er zufällig
erkundet, wenn er sie allein treffe, wiederholte [bookmark: page82] er seinen Besuch so oft er
konnte. Er eignete sich immer mehr Geschicklichkeit beim Klettern,
beim Ein- und Aussteigen an, half ihr das reichlich zugemessene
Abendbrot verzehren – wofür die Wärterin ihre Pflegebefohlene lobte
und heimlich die Portionen vergrößern ließ – ärgerte sich über das
wohlbehütete Prinzchen und entwich geschickt, so wie sich in einem
der Vorzimmer Schritte hören ließen.

		Mittlerweile lauschte man im Schlosse mit Spannung auf alle von
außen kommenden Nachrichten, und der Herzog machte sich jeden Tag
auf den Marschbefehl gefaßt.

		Es war am zweiten August, als eine Kursächsische Stafette in den
Schloßhof sprengte und dem Herzoge den Befehl brachte, unverzüglich
zur Armee aufzubrechen. Friedrich II. bewegte sich mit 80 000 Mann
der böhmischen Grenze zu. Die mobilen österreichischen Korps mit
den sächsischen Truppen sollten vor der Hand eine beobachtende
Stellung einnehmen, da der Prinz Karl von Lothringen, durch Maria
Theresia vom Rhein zurückberufen, mit seiner Armee in Eilmärschen
herbeizog.

		Niemand war glücklicher als der Herzog; die Neigungen eines
alten Haudegens, welche ihm nun einmal inne wohnten, sein
lebhaftes, unruhiges Temperament, wurden nur, wenn er im Felde lag,
vollauf befriedigt. Seine Freudigkeit teilte sich den Kavalieren
seiner Umgebung mit; es war Mode und Tagesparole, den Ausmarsch als
etwas Erwünschtes zu preisen.

		Die Herzogin trug von vornherein schwer an der bevorstehenden
Trennung. Ihrem zaghaften, von trüben Ahnungen heimgesuchten Gemüt
drängten sich auch jetzt die schlimmsten Befürchtungen auf. Sie
zitterte für [bookmark: page83]
Gesundheit und Leben ihres heißgeliebten Gatten, aber auch für
ihrer Kleinen Wohl, das sie noch mehr von dunklen Mächten gefährdet
hielt, wenn der starke Hort und Held sie verließ. Sie wußte aber,
daß sie bei Johann Adolf mit ihren Bedenken und Befürchtungen kein
Verständnis fand, und bemühte sich, ihren Kummer bis zur
Trennungsstunde zu beherrschen.

		Daniel von Storke hatte seit jener ersten Begrüßung im Park, am
Tage des Schäferspiels, wo er die artige Französin getroffen, oft
in der Dämmerstunde nach einer Begegnung mit Clemence Bernard
ausgesehen. Er war manchmal von seiner Wohnung ohne Zweck durch
abgelegene Partien des Lustgartens dem Schlosse zu geschlendert.
Oftmals war er allerdings auch in der letzten Zeit vor dem
Ausmarsch durch den Dienst in jener Abendstunde fern gehalten.

		Sei es nun, daß Mademoiselle Clemence nicht gekommen war, oder
daß man sich verfehlte, Storke hatte das Mädchen nur flüchtig aus
der Ferne wiedergesehen und würde doch gern mit der anscheinend
gefälligen Schönen angeknüpft haben. Obgleich er sich bewußt war,
daß ihn eine heiße Leidenschaft zu Rosa von Bünau hinziehe, hätte
er einen zärtlichen Zeitvertreib mit der feurigen Französin nicht
verschmäht. Lag doch schon mehr dergleichen in seiner
Vergangenheit. Und dann – eingestehen wollte er sich's nicht – aber
es lauerte in den dunkelsten Falten seiner Seele noch ein Grund,
Beziehungen zu der Bonne zu wünschen. Vielleicht ein Werkzeug,
welches –. Er wollte ja nicht selber eingreifen, wenn aber Dinge
geschahen, die er sich gut rechnen konnte, ohne sie getan zu haben,
so würde er nicht so töricht sein, sie ungenützt zu lassen.

		Am Abend vor dem Ausmarsch versammelte der Herzog [bookmark: page84] seinen ganzen Hofstaat zur
Abschiedstafel; um acht Uhr entließ er aber seine Gäste, gab ihnen
den guten Rat, sich früh schlafen zu legen, um morgen bei Zeiten
frisch zu sein, und forderte nur noch die Kavaliere auf, sich bei
Ihrer Durchlaucht der Frau Herzogin zu empfehlen.

		Friederike hatte ihm gestanden, daß sie nicht die Kraft in sich
fühle, morgen öffentlich von ihm Abschied zu nehmen, und zugleich
gebeten, die letzten Abendstunden allein mit ihm zubringen zu
dürfen. Er trug als rücksichtsvoller Gatte gern ihren Wünschen
Rechnung, und so gestaltete sich nach aufgehobener Abendtafel eine
Abschiedskour der scheidenden Herren des herzoglichen Hofes von den
daheim bleibenden Damen.

		Die Fürstin empfing zuerst, voran stehend, den ehrerbietigen
Handkuß der Kavaliere, sprach in ihrer gütigen Weise, die Stimme
von Tränen verschleiert, hier ein paar Worte des Abschieds, da die
Hoffnung aus, ein frohes Wiedersehen zu feiern. Von ihr entlassen,
schritten die nach dem Rang defilierenden Herren zu den hinter
ihrer Gebieterin aufgestellten Damen. Auch hier Handküsse, mehr
oder weniger innige Blicke, eine schimmernde Träne, gute Wünsche,
laut oder verstohlen gesprochene Scheideworte. Alles in wenige
Minuten zusammengedrängt; dann Zurückziehen der Herrschaften,
begleitet von allen Damen, stumme, tiefe Verbeugung der Herren und
nun zwangloses Auseinandergehen derselben.

		Graf Luja hatte als Reisemarschall noch im Schlosse zu tun,
daher schlenderte Daniel von Storke allein, in Gedanken verloren,
durch den mondbeleuchteten Park seinem Hause zu.

		Was würde der Feldzug ihm bringen? Würde sich ihm [bookmark: page85] dort oder hier ein Glücksfall
bieten? Er konnte, er wollte nicht arm, nicht unbeachtet bleiben!
Er mochte sich sein Alter nicht in abhängiger Stellung, im
einförmigen Kreislauf dieses kleinen Hofes denken. Als Günstling
Brühls, des allmächtigen Ministerregenten, an dem üppigen Dresdner
Hofe, zugleich Großgrundbesitzer, vermählt mit der schönen Rosa,
der Tochter eines der ersten Geschlechter des Landes, das war eine
Aussicht, mit der es sich zu leben lohnte!

		Rosa schien bewegt, als er ihr zuletzt in die Augen gesehen,
ihre Hand war kalt und zitterte, als er sie an seine Lippen zog,
aber Zscheplitz stand neben ihm, wem galt ihr Erröten und
Erblassen? »Mir galt ihre Erregung, mir« flüsterte er bei sich,
»wenn sie sich dem Kammerjunker geneigt zeigt, geschieht es aus
Gehorsam für die Fürstin, ich gewinne ihr Herz, wenn ich
zurückkomme! Aber wird während dem etwas geschehen, meine Zwecke zu
fördern? Wird Peter?« – Er sann und sann.

		Als er aufblickte, sah er sich in einem dunklen Laubengange, und
vor ihm her huschte eine schlanke weiße Gestalt. Das war kein
Reifrock, wie die Damen des Hofes in trugen, das war die einfachere
Tracht – sollte Clemence?

		Dieser Gedanke rieselte ihm wie ein Trunk heißen Weins durch die
Glieder. Er beschleunigte seine Schritte und hatte sie, die sich
einholen lassen wollte, bald erreicht.

		»Ah, Mademoiselle Bernard«, sagte er halblaut, »welch' ein
Glück, Sie zu treffen!«

		Das Mädchen blieb stehen und fingierte Erschrecken wie er dachte
– als aber ein Mondstrahl das blasse Gesicht streifte, sah er, daß
ihre Lippen bebten. So war es nicht allein Lust zu einem galanten
Abenteuer, so liebte [bookmark: page86] ihn die Französin. »Wie oft habe ich mich abends
nach Ihnen umgesehen, teure Clemence«, fuhr er geschmeichelt und
erregt von seiner Beobachtung fort: »ich wagte zu hoffen, daß Sie
mir Gelegenheit geben würden, wieder mit ihnen zusammenzutreffen,
war es Ihnen nicht möglich, sich los zu machen?«

		»Meine Pflicht« – stammelte sie, »zur Obhut des Prinzen –«

		»Ich danke Ihnen, daß sie mir wenigstens vergönnen, Ihnen
Lebewohl zu sagen.«

		Sie seufzte tief und rang vergebens nach Worten. Er küßte ihre
Hand, die weich und warm und mit sanftem Druck in der seinen
blieb.

		»Wie schwer erscheint mir in dieser köstlichen Stunde das
Scheiden«, flüsterte er und legte den Arm um ihre schlanke Gestalt.
Sie blieb stehen, barg das Haupt an seiner Brust und brach in
Schluchzen aus, er zog sie an sich, ihre Lippen fanden sich, er
fühlte die leidenschaftliche Glut dieses hingebenden Geschöpfes.
»So liebst Du mich, reizende Clemence?« fragte er zärtlich.

		»Unbeschreiblich!« hauchte sie.

		In diesem Augenblicke hallten durch die tiefe Stille des Abends
Schritte vom Schlosse her. Das Mädchen erbebte und riß sich los.
Storke wollte die Abgewandte halten und beschwor sie, mit ihm einen
Seitengang einzuschlagen.

		»Nein, nein, ich darf nicht, lassen sie mich« – wehrte Clemence
und entwand sich seiner erneuten Umarmung. Während die Französin
verschwand, kamen die Schritte des Störers immer näher.

		»Wie liebenswürdig, auf mich zu warten, Baron«, sagte jetzt Graf
Luja in seiner kühlen Art zu dem Oberstallmeister. [bookmark: page87]

		Storke bezwang sich gewaltsam. »Geschäfte schon beendet?« stieß
er hervor.

		Bei einer wortkargen Unterhaltung gelangte man an die Wohnung
und trennte sich ohne Unterhalt.

		Daniel von Storke schritt noch lange unruhig in seinem Zimmer
auf und ab. Wie schade, fort zu müssen, wo sich ihm solch ein
verlockendes Verhältnis darbot. Aber er kam ja, wie er hoffte,
zurück, um da anzuknüpfen, wo er jetzt abbrach.

		Am anderen Morgen war er früh auf, um die letzten Anordnungen in
den Ställen und Wagenremisen zu treffen. Er sah sich düsteren
Blicks nach Peter Mork um, und es gelang ihm, den ungeschlachten
Kerl in einem Schuppen allein zu treffen, wo derselbe sich, statt
Lederzeug zu putzen, auf einem Wagenkissen rekelte.

		Als der Hochmögende herankam, sprang Peter in die Höhe und tat
geschäftig.

		»Ist Er zufrieden, hat Er sein Weib oft gesehen?« redete der
Oberstallmeister den Untergebenen an.

		Der andere nickte mit breitmäuligem Lachen. »Halten zu Gnaden,
ja, noch lieber wär's mir, ich könnt' mit er abziehen.«

		»Er war im Schloß?« Storke machte das Zeichen des
Hinaufsteigens.

		»Ist prächtig drinnen«, schmunzelte Peter.

		Der Oberstallmeister wandte sich zum Gehen. Noch einmal kehrte
er um und sagte lachend: »Ich glaube, der Henke hat ein Auge auf
die rotbäckige Amme geworfen, nehm' er sich in acht.«

		»Der dicke Kutscher?« schrie Mork und schoß mit funkelnden Augen
vor.

		»Laß Er mich, Er verfluchter Kerl, ich bin's ja nicht!«

		»Haben Eure Gnaden was gesehen?« keuchte Peter. [bookmark: page88]

		»Nun ja, was man so im Vorbeigehen bemerkt«, lächelte der
Oberstallmeister, »kleine wohlgefällige Redensarten, unverschämtes
Nachstarren –«

		»Gnädiger Herr, nehmen Sie Henke mit in den Krieg«, flehte der
Wagenwäscher und packte seines Vorgesetzten Hand. Dieser stieß ihn
mit einer zornigen Gebärde von sich und verließ, ohne sich
umzusehen, den Schuppen, er rieb sich mit dem Taschentuche die
Hand, die Peters schwielige Fäuste berührt hatten, und wandte sich
mit Eifer seinen Geschäften zu.

		Eine halbe Stunde später brach der Herzog Johann Adolf mit
seiner wohlausgerüsteten Suite aus dem Schlosse auf, um die Führung
eines kursächsischen Armeekorps im bevorstehenden Feldzuge zu
übernehmen.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Friedrich II. war in Böhmen eingerückt und stand Anfang
September vor Prag, das sich nach einem heftigen Bombardement Mitte
des Monats ergab. Die Stellung der Preußen wurde aber beim
Heranrücken der verbündeten Oesterreicher und Sachsen unhaltbar,
und Friedrich mußte sich im Oktober wieder über die Elbe
zurückziehen. Der Prinz von Lothringen und der Feldmarschall von
Daun drängten den König bis nach Schlesien zurück, wo die Armee
Winterquartiere bezog. Friedrich selbst ging nach Berlin, um neue
Rüstungen zu betreiben, und auch die Feldherren der Verbündeten
hielten sich während der Winterrast ihrer Truppen in bequem
gelegenen Städten auf.

		Johann Adolf von Weißenfels begab sich mit seinem Stabe nach
Dresden, wo man über die scheinbar großen [bookmark: page89] Erfolge der Herbstkampagne
triumphierte. Der König gab seiner Siegesfreude durch glänzende
Feste entsprechenden Ausdruck, und nie war an dem üppigen Dresdener
Hof ein Winter heiterer und geräuschvoller verlaufen, als der von
1744 auf 1745.

		Der Herzog fühlte sich in dem lauten Treiben der
Hoffestlichkeiten, in dem er als einer der ersten Würdenträger
neben seinem Vetter, dem Kurfürsten stand, sehr wohl und an seinem
Platze. Er besaß ein schön eingerichtetes Haus in Dresden, wo er
schon öfter Hof gehalten hatte, sah der Wiederaufnahme der
Feindseligkeiten gegen Preußen in seinem sanguinischen Gemüt mit
großen Siegeshoffnungen entgegen und entbehrte nichts, als eine
Wiedervereinigung mit Weib und Kindern. Er liebte seine Gemahlin
aufrichtig und hätte seinen Hofhalt gern mit eleganten Frauen, die
in der schönen Welt Dresdens eine große Rolle spielten, geschmückt.
Diese Männerwirtschaft erschien ihm reizlos.

		Er beschloß also, gegen Weihnachten die Seinen zum Feste kommen
zu lassen und sandte eine Stafette mit der Bitte an die Herzogin,
ihre Uebersiedlung baldtunlichst ins Werk zu setzen. Daß Friederike
sich ungern dazu entschließen werde, dachte er wohl. Ihr stiller,
hausmütterlicher Sinn, mit der leisen Neigung zur Sorge und
Schwermut ließ sich das laute Gepränge des kurfürstlichen Hofes
scheuen. Sein Wunsch aber und die Sehnsucht nach seiner Nähe, der
sie so oft in Briefen Ausdruck gab, sollten sie, so hoffte er
gewiß, zur Annahme seiner Vorschläge bestimmen.

		Der Oberstallmeister von Storke genoß die Freuden der großen
Welt in vollen Zügen. Leichtlebig genug, um sich durch keine
Bedenken und tieferen Empfindungen beirren zu lassen, regte sich
doch auf dem Grunde seiner [bookmark: page90] Seele etwas, das er bemüht war, im Geräusch der
Lustbarkeiten zu betäuben. Wenn der allwöchentliche Kurier aus
Weißenfels ankam, fühlte er einen kalten Schauder und atmete
erleichtert auf, sobald er vernahm, daß es dort allerseits gut gehe
und daß nichts Besonderes vorgefallen sei.

		»Peter, der rabiate Kerl, ist geduldiger als ich dachte«,
murmelte er wohl einmal zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber
wenn er hört, daß die Herzogin mit den Kindern herkommt, sein Weib
fortgeht, wie dann? Daß er dort bleibt, steht fest.«

		Daniel von Storke hatte seinen gefährlichen Protektor, den
Grafen Brühl, sehr oft bei den verschiedenen Festlichkeiten von
fern gesehen, nie aber ein Wort mit ihm gewechselt. Streifte ihn ja
einmal flüchtig der Blick des großen Herrn, so schien etwas wie
eine Mahnung darin zu liegen, die Storke erschreckte und reizte.
Mit Hennicke dagegen war er öfter zusammen getroffen, hatte aber
nur flüchtig und oberflächlich mit ihm gesprochen. Eines Tages, als
er, im Dämmerlichte von einem Hofdiner zurückkommend, eben seine
Wohnung erreichte, trat ihm ein Mann im Mantel entgegen. Er
erkannte den vertrauten Kammerdiener des Ministers.

		»Mein Gebieter lassen Eure Gnaden ersuchen, mitzukommen,« raunte
ihm der Mann zu. Es blieb dem Oberstallmeister nichts übrig, als zu
gehorchen, er erklärte sich bereit, und die beiden gingen.

		Sie wandten sich der Elbe zu, wo unfern dem Kurfürstlichen
Schlosse das Palais Brühls mit dem Garten auf der herrlichen
Elbterrasse, fast stattlicher als die Residenz seines Herrn sich
ausbreitete. Dreizehn Häuser hatte Brühl angekauft, um sich hier
großartig anbauen zu können. Die ganze Anlage mit dem Belvedere,
dem Komödienhause, [bookmark: page91] der dreihundert Fuß langen Bildergalerie
zwischen dem Bibliotheksgebäude und dem Kiosk, dem Garten voll
Statuen, Fontänen, Grotten und Orangerien galt für ein Wunder der
Kunst und des feinsten Geschmacks. Das weitläufige Palais war mit
dem größten Glanz eingerichtet. Gobelins und Seidentapeten,
Plafondgemälde, Stuck und Vergoldung, wandhohe Spiegel,
Porzellankamine, geschweifte, mit Samt und Seide überzogene Möbel
wohin man sah. Ein Heer von dreihundert Dienern aller Grade und
Livree besorgte den großartigen Haushalt. Kammerjunker und Pagen
von Adel machten die Honneurs, Oper und Kapelle standen zur
Verfügung. Ein paar hundert Pferde, prächtige Wagen und Sänften
harrten in den Marställen. Eine Schar von Köchen, Konditoren und
Kellermeistern war für die Tafel beschäftigt.

		Somit übertraf der Aufwand dieses Haushaltes alles, was sich
jemals ein Privatmann erlauben durfte.

		Hatte Daniel von Storke sich durch Brühls Auftreten in
Weißenfels, durch das, was er von ihm und seiner Stellung wußte,
imponieren lassen, so überbot doch der Augenschein alle seine
Erwartungen. Er sah hier in Dresden, daß es nur auf den Willen des
gewaltigen Mannes ankomme, um Unerhörtes ins Werk zu setzen. So gut
Brühl über seinen Herrn, über einen großen Teil der Geldmittel des
Landes, über politische Bündnisse, Krieg und Frieden verfügte,
ebenso konnte er seine willkürliche Machtbefugnis auf Freiheit und
Leben der Individuen ausdehnen.

		Das Leben in Dresden war ganz danach angetan, Storke zu zeigen,
daß man mit Bedenklichkeiten nicht weit reiche. Und hatten ihn
diese nie viel behelligt, so überwand er hier die letzten
Gewissensskrupel. Er wollte sich [bookmark: page92] hineinwerfen in den Kampf um sein
Emporkommen, sein Glück, einerlei, wer ihm dabei unter die Füße
kam, wenn ihm nur der Sieg, der ihm alle Genüsse des Lebens
versprach, zu teil wurde.

		Mit ähnlichen Gedanken beschäftigt, betrat Daniel von Storke, an
der Seite seines Begleiters, durch eine Nebentür den Palast seines
hohen Gönners.

		Der Kammerdiener schritt voran, in einem kleinen Vestibül
ergriff er eine brennende Wachskerze und leuchtete dem gespannt
Folgenden über eine teppichbelegte Geheimtreppe in den ersten
Stock. Durch ein paar leere Prunksäle gelangten sie in ein schwach
erhelltes Vorzimmer; hier bedeutete der Führer flüsternden Tones
den Kavalier, daß er warten möge, bis er ihn rufe, und verschwand
durch eine Tapetentür. Storke wagte nicht sich zu rühren und wurde
doch von Unruhe verzehrt.

		Ganz unerwartet öffnete sich eine Tür zur Seite, die Storke
nicht beachtet hatte, da er seine ganze Aufmerksamkeit auf den
Punkt richtete, wo der Kammerdiener verschwunden war. Sich
umblickend, erkannte er den Geheimrat Hennicke, der unangenehm
lächelnd auf ihn zukam.

		»Ah, sehr erfreut, Sie unerwartet hier zu treffen«, sagte er mit
ungeschickt gespielter Ueberraschung.

		Storke fühlte, daß Hennicke ihn ins Gebet nehmen wollte, und
peinlich berührt, aber ein ablehnendes Verhalten nicht wagend,
hielt er dem widerwärtigen Manne stand.

		»Alles wohl da hinten?« fragte der Geheimrat. »Dachte pikante
Neuigkeiten aus Weißenfels zu hören. Sie haben mich doch verstanden
und werden jede Gelegenheit, die sich bietet, Ihren Willen
durchzusetzen, beim Schopf zu ergreifen wissen? Oder –«

		Es schien, als werde der Minister zutraulich, ja [bookmark: page93] gemütlich, er wiegte
sich leise mit dem Oberkörper auf dem vergoldeten Armstuhl und
sagte:

		»Seh Er, mein Lieber, wir sind alle Schauspieler, es kommt nur
darauf an, seine Rolle gut zu spielen. Jeder will in seiner Weise
gefallen, etwas Großes ausrichten. So ringt denn der Gescheite mit
allen Mitteln um den Siegeskranz. Niemals ist ein Staat mächtig
geworden, ohne Dinge zu begehen, die der platte Untertanenverstand
Betrug, Pression nennt! Neuerdings ist ja Friedrich von Preußen
auch Ostfriesland zugefallen. Weiß Er, wie das zuging? Kaiser Karl
VI. hat ohne Zustimmung der Kurfürsten seinem Freunde Friedrich
Wilhelm I. in einem goldenen Tabakskasten den Erb- und
Belehnungsbrief über Ostfriesland verehrt. Dafür und für
Anwartschaft auf die Erbfolge in Jülich und Berg hat Preußen ihm
die pragmatische Sanktion gewährleistet, also der Kaiserin Maria
Theresia die österreichischen Lande, das Vatererbe, garantiert. Nun
ist der letzte Fürst von Ostfriesland, Edzard Cirksena,
achtundzwanzigjährig gestorben. Ein recht erfreulicher Fall für
Preußen. Wer weiß, ob man nicht dort einen chargé d'affaires
hielt? Friedrich II. beeilte sich natürlich, während er gerade
bemüht ist, Maria Theresia Schlesien zu rauben, den Lohn für das
Nichthalten der pragmatischen Sanktion einzustreichen. Wie würde Er
dergleichen im Privatleben nennen?«

		Der Minister brach nach diesen Worten in ein boshaftes Lachen
aus. Er war jederzeit bemüht, Steine auf das Tun des genialen
Friedrich zu werfen, dem sein schlaffer Souverän so weit nachstand.
Sich die Hände reibend, fuhr er fort:

		»Nun, ich denke, im nächsten Frühjahr entwinden wir dem
Ruhestörer seine Lorbeeren und holen uns den [bookmark: page94] wohlverdienten Schadenersatz für
unsere Kriegsmühen!«

		Storke beeilte sich zuzustimmen und zu versichern, daß die
sächsische Armee gewiß ihre volle Schuldigkeit tun werde.

		»Ich habe ihm in Kürze vorgehalten, wie es in der Politik
zugeht«, hub Brühl an, »sollten Ihm nun wieder Skrupel aufsteigen,
so denk er daran, wie's die anderen machen, die von aller Welt
hochgepriesen werden. Denk er, daß man dergleichen ›groß‹ nennt!
Jeder für sich, und Gott für uns alle! Nun geh Er hin, amüsier Er
sich, aber vergesse Er nie, daß, will Er meine Gunst und guten Lohn
gewinnen, Johann Adolf abzidieren muß.«

		Der Minister erhob sich. Er drückte dem Erfreuten ohne Umstände
eine schwere Börse in die Hand, damit entließ er sein jetzt völlig
gefügiges Werkzeug.

		Storke gab noch einmal die Versicherung, mit Bereitwilligkeit
und Ergebenheit den Wünschen seines Gönners dienen zu wollen, und
zog sich unter tiefen Verbeugungen aus dem Salon zurück. Im
Vorzimmer erwartete ihn der Kammerdiener und führte ihn desselben
Weges, welchen sie gekommen, wieder auf die Straße.

		Es war eine klare, schöne Frostnacht, Mond und Sterne, die an
einem tiefblauen Himmel glitzerten, spiegelten sich im breiten
Strom der Elbe. Der hehre Frieden, die stille Majestät in der Natur
fanden bei dem ruhelosen Manne, der seiner Wohnung zuschritt, keine
Beachtung.

		Wie furchtbar hatte der in Aussicht gestellte Lohn alle Dämonen
in seiner Brust aufgestachelt! Das Dresdener Hofleben, mit seinen
Intriguen, seinem Haschen nach Besitz und Genuß, dem allseitigen
Ringen und Ueberbieten hatte Storke längst in seine gefährlichen
Strudel gezogen. Seinen dunkelen Winkel verlassen, hier im [bookmark: page95] Sonnenglanz der
großen Welt eine Rolle spielen können, ausgezeichnet von dem
Gewaltigen, sich emporschwingen, wie Jenem es geglückt, welch eine
Perspektive!

		Vor seiner Tür stehend, fühlte er, daß die Stille seiner vier
Wände ihn erdrücken werde, er kehrte um und ging in ein nahes
Gesellschaftshaus, wo hohes Spiel getrieben wurde. In einem bunten
Kreise üppiger Lebemänner fühlte er sich an seinem rechten Platze.
Er wollte versuchen, ob das Gold des Grafen ihm Glück bringe.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Der liebevolle Brief des Herzogs Johann Adolf an seine Gemahlin,
welcher sie aufforderte, mit Kindern und Hofstaat bis zum
Wiederbeginn der kriegerischen Operationen nach Dresden zu kommen,
hatte die Herzogin Friederike in eine große Aufregung und in einen
schweren Konflikt versetzt.

		Ihre kleinen, zärtlich gehüteten Kinder der weiten Winterreise
auszusetzen. Die beiden geliebten Leben in Dresden einer nur
geahnten, aber ihrer Ueberzeugung nach drohenden Gefahr näher
rücken – sich selbst in den Wirbel von Hoffestlichkeiten,
Eitelkeiten und Intriguen werfen, die ihrem ganzen Wesen zuwider
waren – welche Opfer!

		Dagegen aber wieder mit dem geliebten Manne vereinigt sein, ihm
einen Wunsch erfüllen, in pflichtmäßiger Treue seinem Gebote folgen
– wie schwer fielen diese Gegengründe in die Waage! Wo konnte sie
sich aussprechen, wo Rat holen?

		Sie ließ ihr liebes »Pflegetöchterchen« – wie sie Rosa v. Bünau
manchmal nannte – herbeiholen. [bookmark: page96]

		»Kind, liebes Kind!« rief sie der Eintretenden entgegen,
»möchtest Du in die große Welt nach Dresden?«

		Die Augen der jungen Schönen erglänzten. »Durchlaucht haben über
mich zu befehlen«, entgegnete sie und blickte gespannt auf den
Brief in der Herzogin Hand.

		»Mein Gemahl möchte uns allesamt dort haben«, fuhr die hohe Frau
erregt fort und setzte dann ihrer jungen Gefährtin die Gründe dafür
und dawider auseinander.

		Rosa schüttelte ungläubig den Kopf, als die Herzogin von einer
Gefahr für die Kleinen sprach, und Friederike erkannte, daß solch
ein junges Geschöpf wie das Kammerfräulein noch nicht imstande sei,
sich in ihre Lage und Sorgen hineinzuversetzen. »Ich will zur
Gräfin Luja«, sagte die Herzogin. »Sie wird mich am besten
verstehen, befehlt meine Portechaise.«

		Im Park lag hoher Schnee, auf den Bäumen hafteten krause Flocken
und glitzernder Reif gleich neuem Laube, rötlicher Abendschein warf
blendende Lichter in die öden Alleen, über die Statuen, Vasen und
kahlen Gitterwerke.

		Die geschweifte und reich vergoldete Portechaise der Herzogin
schwankte, von stämmigen Lakaien getragen, von ein paar anderen
begleitet, durch das weiße Gefilde dem drüben liegenden Hause der
Hofherren zu.

		Die hohe Frau fand ihre alte Freundin wie immer allein. In dem
großen Kachelofen brannte ein knisterndes Feuer, auf den bauchigen,
eingelegten Möbeln spielten die letzten Sonnenstrahlen. Die Gräfin
war von ihrem Arbeitstische am Fenster herbeigekommen. Der Mops
wedelte unter leisem Aufbellen vergnügt mit seinem
Schweifstümpfchen.

		Der Anblick dieser traulichen Häuslichkeit, der freundliche
Empfang heimelte die Herzogin an. Sie drückte die [bookmark: page97] beiden ihr
entgegengestreckten Hände und küßte die Greisin auf die Wange.
»Welche Freude, Sie wohl zu sehen, liebe Gräfin«, sagte sie. »Unser
Kurier hat Ihnen gewiß gute Nachrichten von Ihrem Herrn Sohn
gebracht, ich lese es in Ihren Augen.«

		»Gott Lob und Dank, mein guter Martin ist wohl. Er freut sich
darauf, Durchlaucht bald dort zu sehen.«

		»Also ist man überzeugt, daß wir kommen?«

		Die beiden Damen nahmen in der mit geblümten Stoff überzogenen
Bergère Platz.

		»Natürlich hofft man mit aller Sicherheit darauf«, erwiderte die
Gräfin. »Seine hochfürstliche Durchlaucht haben selbst die Tatsache
als positiv hingestellt.«

		»Ach, meine gute, liebe Freundin, helfen Sie mir, den Entschluß
zu dieser winterlichen Uebersiedlung fassen!« seufzte die Herzogin.
Sie teilte dann ihrer teilnehmenden Zuhörerin alle ihre Sorgen und
Bedenken mit.

		»Wie kleinmütig Sie sind, meine teure Fürstin!« rief die alte
Dame mit ernstem Kopf schütteln. »Wo bleibt Ihre Religion, Ihr
Christentum? Sind wir nicht immer in der hohen und tröstlichen
Ueberzeugung eines Sinnes gewesen, daß ohne Gottes Willen kein Haar
von unserem Haupte fällt? Glauben Sie, daß Ihre Kinder nicht dort
wie hier unter des Höchsten gnädigem Schutze stehen? Soll eine böse
Macht Einfluß gewinnen, so ist, wenn Gott Arges in seinem
unerforschlichen Ratschluß zulassen will, das Unglück aller Orten
zur Hand.«

		»O Sie haben recht! Und doch! Und doch!«

		»Lassen Sie uns die Lage ruhiger ins Auge fassen. In Ihren
trefflichen, bequemen Kutschen können Sie die Kleinen, mit Betten
und Wärmflaschen versorgt, die Reise ohne Schaden antreten lassen.
Das Palais in Dresden, [bookmark: page98] welches Sie mir selbst als schön und behaglich
geschildert haben, bietet Ihnen alles was Sie brauchen. Gefahren
aus politischen Rücksichten, die Sie argwöhnen, sind, wie ich zu
Gott hoffe, schwermütige Träume eines geprüften Mutterherzens. Da
Ihnen schon zwei liebe Kinder wieder abgefordert sind, ist ein
sonderbares Mißtrauen geweckt. Wie kann Ihr edles Herz solche
Abscheulichkeiten für möglich halten? Umgeben Sie nicht dort wie
hier Ihre Kleinen mit treuer Muttersorge, mit trefflichen,
erprobten Wärterinnen? Soll ein Unglück geschehen, so könne Sie
Gott nie und nirgend in den Arm fallen, denn die menschliche
Einsicht reicht nicht ins Dunkel. Sie wissen nicht, ob Sie dem
Verderben ausweichen oder sich demselben aussetzen. Wollen Sie ohne
Leichtsinn eine Stunde in wahrem Seelenfrieden leben, so müssen Sie
sich still in Gottes Hut begeben, so müssen Sie vertrauernd in
guten und bösen Tagen dem Lenker aller Welt auch Ihr Geschick
überlassen. Sorgen Sie verständig und umsichtig nach Ihrem besten
Wissen, dann haben sie nach menschlichem Ermessen alles getan, was
Ihnen oblag.«

		»O, Sie treue Beraterin!« rief die junge Fürstin ermutigt,
»welche Wohltat erzeigen Sie mir, indem Sie mich auf das Rechte
hinweisen und meiner geängstigten Seele die einzige wahre Stütze
bieten! Ja, Vertrauen, Hingabe, Resignation ist alles für uns
ohnmächtige Wesen.«

		»Und Pflichterfüllung, teure Herzogin. Ihr hoher Gemahl bedarf
Ihrer und ruft Sie, wie können Sie sich diesem Rufe versagen?«

		»Ich fühle jetzt selbst, daß ich es nicht darf; wie vermochte
ich nur zu schwanken? O, wenn Sie, meine teure Freundin, mich doch
nach Dresden begleiten möchten, welch ein Trost würde mir Ihre
Gegenwart sein, wie [bookmark: page99] würde Ihre hohe, sichere Lebensauffassung mich
ermutigen!«

		Die alte Dame schüttelte sanft ihr silbergelockiges Haupt. Mit
einem milden Lächeln sagte sie: »Das Alter hat sein Ausruhen
verdient, ihm tut nur noch die Stille gut; die kühle Stille, die
uns auf den Grabesfrieden vorbereitet, uns damit aussöhnt, uns
sogar die Sehnsucht danach erweckt, wie es sein soll, damit wir
ohne Widerspruch gegen Gottes Ordnung scheiden können.«

		»Ich fühle Ihnen nach, welch ein Opfer das sein würde. Ja,
obgleich ich noch nicht alt bin, weiß auch ich den Reiz des
Stillebens vollauf zu schätzen und kann es doch in meiner Stellung
so wenig genießen«, entgegnete die Herzogin ernst.

		Nachdem sie nun ihre Lage und alle zutreffenden Einrichtungen
noch einmal mit der Gräfin ausführlich überlegt hatte, verließ sie
dankbaren und ermutigten Herzens die mütterliche Freundin.

		Die Sonne war untergegangen, ein fahles Halblicht füllte den
Park und ließ die Gestalten der Bäume, Büsche und Zieraten seltsam
gespenstische Formen annehmen. Wie öde und erstorben sah die ganze
hochgelegene Fläche um sie her aus! Einzelne Fernblicke ins Land
hinunter boten nichts als ein Chaos von weißlichen Nebelballen und
farbloser Luft, selbst die Lichter der unten gelegenen Stadt
vermochten nicht durchzudringen. Jetzt fing es leise an zu
schneien, lautlos stapfte die Begleitung der Sänfte durch die
weiche Masse.

		Ein beklemmendes Gefühl trüber Ahnungen, trauriger
Verlassenheit, unbestimmter Sehnsucht legte sich von neuem auf das
Herz der jungen Frau, die eingeschlossen in den engen Raum vorwärts
schwankte – sie vergaß fast, wie und wohin. »Einem dunklen Geschick
entgegen«, [bookmark: page100]
hätte sie flüstern mögen. Ihrer stillen, passiven Natur ward
jegliche Tat, jede Veränderung aus eigenem Entschluß zu einem
vermessenen Wagnis. Es schien ihr, als stehe sie vor einer
verriegelten Tür, aus der ihr, wenn sie dieselbe mit unvorsichtiger
Hand aufstieß, Schreck und Jammer entgegenstürzen konnten.

		Endlich hielt man vor dem Schlosse. Die Fürstin stieg, empfangen
von ehrerbietiger Dienerschaft, aus der Sänfte und begab sich in
ihre Gemächer. Nur mit Mühe konnte sie sich die Stimmung wieder
zurückrufen, mit der sie von der Gräfin geschieden war. Noch einmal
galt es sich aufzuraffen, um den Vorsatz, daß sie reisen wolle,
ihrer Umgebung kund zu tun. Sie beschloß, bis morgen früh damit zu
warten und ging erleichtert durch die gewonnene Frist zu ihren
Kindern.

		Die große Kunde von dem beabsichtigten Aufbruch nach Dresden,
welche, gleichsam den Winterschlaf des eingeschneiten Schlosses
unterbrechend, sich andern Tages verbreitete, wirkte in hohem Grade
erregend auf alle Beteiligten.

		»Wer wird mitkommen und wer muß zurückbleiben?« so lautete die
Frage vieler, die ihrer Sache nicht ganz gewiß waren, und mit
wollte eigentlich jeder. Dresden stand als ein Eldorado vor den
Augen dieses kleinen Hofes. In Dresden gewesen zu sein, die dortige
Pracht geschaut zu haben, galt als ein besonderer Vorzug.

		Der Hofmarschall hatte alle Hände voll zu tun, um die nötigen
Vorbereitungen mit seinem Unterpersonal zu vereinbaren und
mannigfache Verfügungen zu treffen.

		Für das Stalldepartement waren die Befehle aus Dresden direkt
gekommen. Der die Oberaufsicht führende Leibkutscher der Herzogin
stand inmitten seiner Untergebenen und las die vom Oberstallmeister
von Storke [bookmark: page101]
getroffenen Bestimmungen vor. Da man mit vielen Wagen reiste,
brauchten nur wenige Leute in den Ställen zurück zu bleiben, und zu
diesen wenigen gehörte Peter Mork. Der Oberstallmeister hatte unter
»vertraulich« an den Rand geschrieben:

		»Laß Er sich durchaus nicht darauf ein, den Wagenwäscher Mork
mitzubringen; ich habe mich noch in letzter Stunde vor meiner
Abreise überzeugt, daß der Kerl ein Erzlump ist. Meinetwegen kann
Er die Kanaille auch wegjagen.«

		»Und ich soll nicht mit, wirklich nicht?« knirschte Peter, als
der Leibkutscher ihm angekündigt hatte, daß er zurückbleibe.

		»Muckst Er sich noch lange, Er Lüderjahn, so schert er sich zum
Teufel!« fuhr ihn der Gestrenge an.

		Peter, nicht zahm geartet, stellte sich vor den dicken
Leibkutscher hin, ballte die Fäuste und schrie: »Mit will ich und
mit muß ich – oder – es geschieht ein Unglück!«

		»Ein Unglück ists nicht, wenn wir Ihn los werden«, sagte der
Vorgesetzte spöttisch. »Schnür Er sein Bündel, ich will's dem Herrn
Hofmarschall melden, daß Er geht und seinen Rest Lohn holen kann,
und nun halt Er das Maul, sonst nehm ich die lange Peitsche und
Ihm geschieht ein Unglück.«

		Peter sah, daß es dem Kutscher mit seiner Drohung Ernst war; er
verbiß seine Wut und stürmte Rache sinnend seinem Kämmerlein zu, um
seine geringe Habe zusammen zu raffen.

		Gegen Mittag wurde es warm, der Schnee fuhr in Ballen von den
Dächern und es taute, als wollte der Winter vor alle dem
frühlingsmäßigen Hoffen in den Herzen der Schloßbewohner ein
vorzeitiges Reißaus nehmen. War das ein Kichern und Freuen, ein
Ueberlegen und Schaffen, [bookmark: page102] ein Rüsten und Rennen auf den langen
Korridoren und in den vielen Gemächern des weiten Schlosses!

		Abends fror es wieder, ein kalter Nord brauste in langen Stößen
um den Turm, fing sich im inneren Schloßhofe und raste mit
sonderbaren Klagelauten darin rundum. Die Wetterfahnen kreischten
und knarrten, aus den Schornsteinen jagte es unter Gepolter Ruß
herunter, die Bäume auf den Schloßterrassen fegten mit ihren Aesten
durch die Luft, als wären sie toll geworden, und wollten durchaus
ihr winterliches Kleid wieder los sein.

		Peter Mork hatte seinen Abschiedslohn in der Tasche, er stand im
Abendgrauen am Fuße der großen Kastanie, in deren Krone der Sturm
wühlte und lauerte, bis die Uhr auf dem Schloßturme sieben
schlagen, und das Glockenspiel darunter die Melodie des Liedes »Dir
befehl' ich mein Seel« anstimmen werde. Eher, wußte er, ging die
Herzogin nicht mit ihren Damen zur Abendtafel, und eher verließ
auch die Wartefrau nicht die Amme und das Kind. Heute bei den
Windstößen konnte er es nicht lange oben im Baume aushalten. In den
Ställen litt es ihn aber auch nicht, und so wollte er hier seine
Zeit abwarten.

		Es war ganz fest und eine beschlossene Sache bei ihm, sein Weib
mußte mit nach Hause. Nun man ihn weggejagt hatte, wollte er erst
recht der Herrschaft einen Tort antun und ihr die Amme nehmen. Es
fiel ihm nicht ein, sie in Gesellschaft des Kutschers Henke ziehen
zu lassen! Lotte sollte nicht mit nach Dresden, sie mußte es
durchsetzen, daß man sie entließ – Lotte sollte ihm gehorchen –
oder –

		Dies war der Lauf seiner Gedanken, den er immer wieder von vorn
anfing und von neuem durchsann. Das »Oder« war der Knorren, bei dem
die fleißige Säge seines [bookmark: page103] arbeitenden Denkvermögens anhielt und wieder
zurückraspelte. Zuletzt hatte er sich dermaßen in seine Sache
vertieft, daß er erschrocken zusammenfuhr, als sanft und feierlich
wie immer, durch alles Sturmgebrause, die Weise des geistlichen
Liedes vom Turm herab an sein Ohr tönte.

		Nun zögerte er aber nicht länger, er legte sein ingrimmig
festgehaltenes Reisebündel an dem Fuß des Baumes nieder und stieg
hinauf. Es war ein saures Stück Arbeit, durch alle die bewegten
Aeste, die ihn stießen und nach ihm zu greifen schienen, empor zu
klimmen. Wäre er nicht in der Uebung gewesen, er hätte es kaum
vermocht. Endlich war er oben, sah Lotte hinter ihren dampfenden
Schüsseln und pochte ans Fenster.

		»Heute kommst Du auch, bei dem Wetter?« sagte sie, indem sie ihm
mit unfreundlichem Gesicht öffnete: »Könntest endlich die Kletterei
gut sein lassen.«

		»Bin heute zuletzt da.«

		»Wir reisen ja auch.«

		»Wir? Du nicht – ich will dich endlich wieder haben!«

		»Herrjesses, was der Kerl für Zeug schnackt! Wie sollte unser
Prinzchen wohl ohne mich auskommen?«

		»Gerad so wie dein eigen Kind.«

		»Das ist doch kein Prinz!«

		»Prinz oder nicht; das arme Wurm soll seine Mutter wieder haben,
und ich will mein Weib nicht mehr hergeben. Mich jagen sie weg, und
du gehst mit!«

		»Ich?« Sie begann zu begreifen, daß es ihm Ernst war. »Da kannst
du machen, was du willst, Peter, mich kriegst du nich' mit! Ich
freue mich unmenschlich auf das schöne Dresden; soll ja ne wahre
Pracht sein! In dein Hundeloch komme ich immer noch früh genug.
[bookmark: page104] Und nun
scher' dich weg und mach mir keine Ungelegenheiten.«

		Eine sprachlose Wut war über den Mann gekommen, er stand da,
starr, mit rollenden Augen und geballten Fäusten; endlich, als
Lotte sich gleichmütig wieder an ihr Abendessen begab, kam Bewegung
in den Leblosen. Er stürzte auf sie zu, packte sie und schrie: »Du
sollst und mußt mit! Ich will's! – In Dresden nimmst du 'en Andern
– ich gebe dich nicht her. Du scharmierst mit'n Kutscher!«

		»Verrückter Mensch, geh!« stieß sie heraus. Sie sprang auf und
wehrte ihn von sich ab.

		Ein kurzes Ringen. Es war ihm aber nicht ernst mit der
Züchtigung, er hatte sie zu lieb.

		»Tust du mir nicht den Willen? – Ist das dein letzter Bescheid?«
keuchte er, ihr gegenüber stehend.

		»So gewiß wie's Amen in der Kirche«, sagte sie spöttisch. »Und
nun komm, sei kein Narr, iß noch 'mal mit, kriegst's lange nicht
wieder so gut.« Sie setzte sich an den Tisch; für sie war die Sache
abgetan.

		Für ihn noch lange nicht. Er stand da blaß vor Wut, geschüttelt
von ohnmächtigem Zorn, für ihn ging's jetzt an das »Oder«.

		»Komm doch«, sagte sie noch einmal.

		»So billig kaufst du mich nicht« – höhnte er.

		Das Wort brachte sie auf einen Gedanken; im Vorzimmer stand ihr
Koffer, in demselben lag ein Teil ihres Lohnes. »Sollst auch mehr
haben,« sagte sie, stand auf und schlarrte hinaus. Er ballte die
Faust hinter ihr; während sie draußen kramte, trat er an die Wiege,
riß den Vorhang weg und neigte sich über das Kind. Er nahm das
Deckbett und preßte es auf das Gesicht des Schlummernden. [bookmark: page105]

		Das kleine Wesen schrie schmerzlich auf. Nur ein paar Minuten,
ein kurzes Tun –

		»Was machst du mit meinem Jungen?« rief die Amme von außen, »laß
'en zufrieden!«

		Peter richtete sich empor, das Weib trat wieder herein.

		»Adjes, Lotte«, sagte er mit sonderbarem Ton. »Nu wirst du wohl
bald zu mir kommen.«

		»Fällt mir nicht ein!« entgegnete sie patzig. »Hier ist Geld und
jetzt geh.«

		»Will dein Geld nicht!« In diesem Augenblick hörten beide
draußen eine Tür schlagen. »Mach, daß du weg kommst, die Herzogin!«
rief Lotte und drängte ihren Mann zum Fenster.

		Er schwang sich hinaus, sie stürzte an ihr Abendbrot und saß
eben, als die Fürstin aus ihrem Schlafzimmer eintrat.

		»Sie hat es kalt werden lassen, Amme«, sagte die hohe Frau mit
fliegendem Atem und blickte sich im Zimmer um. »Mir schien, als
hörte ich Geräusch. Der furchtbare Sturm heult und rüttelt im
Schloß. Daß mein Kleiner nur keinen Zug bekommt.« Sie trat an die
Wiege.

		Was war das? Der Knabe lag mit verzogenem Gesichtchen steif und
regungslos.

		»Mein Kind ist krank!« schrie die Herzogin und brach neben der
Wiege in die Knie.

		In diesem Augenblick flog das Fenster weit auf und schlug
klirrend gegen die Wand. »Ein offenes Fenster? Um des Himmels
willen, das erkältet ja meinen Kleinen auf den Tod!« Lotte sprang
hin und schloß das Fenster, eine Scheibe war zerbrochen. »Klingeln
Sie, rufen Sie um Hilfe, der Leibmedikus soll kommen!« jammerte die
Herzogin, ihr Kind in den Armen haltend und mit Liebkosungen
überhäufend. [bookmark: page106]

		Das Zimmer füllte sich bald mit Menschen, Aerzte kamen; sie
konnten nur den Tod des kleinen Prinzen konstatieren. »Vermutlich
ein plötzlicher Krampf, vielleicht eine Erkältung durch das offene
Fenster«, sagten sie mit Achselzucken.

		Die Amme lag auf der Erde, schrie und gebärdete sich wie
sinnlos. Die Herzogin war gebrochen und verzweiflungsvoll. Es wurde
noch desselben Abends ein Kurier nach Dresden geschickt, um dem
Vater die Traueranzeige zu überbringen und außerdem zu melden, daß
die Frau Herzogin sich vorläufig außer Stand fühle, an ihre
Uebersiedlung zu denken.

	
		
		Elftes Kapitel

		Acht Tage nach dem traurigen Ereignis langte der Herzog, nur
begleitet vom Reisemarschall Grafen Luja, in Weißenfels an. Die
Beisetzung des kleinen Prinzen in der Gruft unter der Schloßkirche
war schon erfolgt, und eine stille Trauer hatte der namenlosen
Bestürzung, der wilden Verzweiflung Platz gemacht. Rosas treue,
zärtliche Liebe, der ernste Zuspruch der Gräfin Luja hatten der
Herzogin wohl getan, aber das Wiedersehen mit ihrem Gemahl war doch
der beste Balsam für ihr wundes Herz. So brachte die Ankunft Johann
Adolfs die erste freundliche Regung in die Gemüter der
Schloßbewohner und in ihren einförmig düstern Tageslauf. Der hohe
Herr konnte nicht lange ernst und niedergeschlagen sein. Jegliches
Zusammenfassen, jegliches Bedrückterscheinen ging ihm gegen die
eigenste Natur. Er war gewiß nicht gleichgültig, er liebte Weib und
Kinder, sie gaben ihm die Hoffnung auf ein Fortbestehen seines
[bookmark: page107] Hauses, aber
das Unglück war bei ihm wie ein Schlag von außen, ein Schmerz, der
ausgehalten, dann überwunden wurde. Es fiel kein langer Schatten
auf sein Leben, es trat keine Verdüsterung ein, wie bei der
Herzogin Friederike; dergleichen lag seiner Natur fern. Er wußte,
daß sein Kommen ein Trost für die tief gebeugte Mutter sein werde,
und war gütig genug, ihr diesen Trost zu gewähren, er sehnte sich
auch nach seiner Gemahlin, aber die Aussicht auf traurige
Gesichter, Tränen, ernste Gespräche war ihm von Herzen
unangenehm.

		Die Fürstin kannte ihn genau und war liebevoll und fein
empfindend genug, sich nach allen Kräften seinetwegen
zusammenzunehmen. So fiel das Wiedersehen weniger ergreifend aus,
als man von allen Seiten gefürchtet.

		Am Tage nach der Ankunft des Herzogs bat ihn seine Gemahlin, mit
ihr in die Gruft zu gehen.

		»Ich weiß«, sagte sie zaghaft, »daß Du, mein Adolf, allen trüben
Eindrücken abgeneigt bist; es würde mir aber wie eine Lieblosigkeit
gegen unsern armen kleinen Georg erscheinen, wenn Du seinem Sarge
nicht einen freundlichen Blick schenken wolltest.«

		»Du hast recht, liebes Weib«, entgegnete er, einer solchen
Pflicht entziehe ich mich nicht. Ich hoffe, dieser
gemeinschaftliche Besuch in der Krypta wird Deinen täglichen
einsamen Gängen an diesen trüben Ort, Deiner schwermütigen
Versenkung in das, was nicht mehr zu ändern ist, einen Abschluß
geben.«

		Sie seufzte leise, warum sollte er ihr die so natürliche Hingabe
an die Trauer, in der ihr Gemüt Befriedigung fand, nicht gestatten,
wenn auch das seine sich nicht danach sehnte?

		Die Beleuchtung des Gruftgewölbes war angeordnet, ein paar
frische grüne Kränze lagen bereit; im Salon der [bookmark: page108] Herzogin stand sie selbst
mit Rosa von Bünau, den Herzog erwartend. Die Damen trugen
schwarze, mit Pelz besetzte Kontuschen, über ihre hohen gepuderten
Frisuren waren schwarze Spitzenschleier geschlungen, die lang
herabfielen. Das verweinte Gesicht der Herzogin sah recht bleich
darunter hervor, die blühende Rosa aber, deren übermütiges Lächeln
freilich verschwunden war – hatte nie reizender ausgesehen als
jetzt. Endlich trat der Herzog mit Luja ein. Rosa nahm die Kränze,
ein Liebesdienst, den die Herzogin gern selbst ihrem verstorbenen
Kinde leisten wollte, der Herzog beauftragte aber zwei vor der Tür
harrende Lakaien, die Gewinde zu tragen, dann bot er seiner
Gemahlin den Arm, und der kleine traurige Zug setzte sich quer über
den inneren Schloßhof nach der Kirche zu in Bewegung.

		Vor der Kirchtür blieben die Lakaien zurück; mit einem bittenden
Blick erlangte die Herzogin jetzt von ihrem Gemahl das Recht, ihre
Kränze selbst zu tragen.

		Welch eine trübe, bleierne Luft lag in dem Raum des
Gotteshauses! Seit der Beisetzung hüllten noch Trauerflore die
Wappen und Vergoldungen ein. Die Posaunenbläser und Gewinde
tragenden Engel sahen erfroren und krank aus, jeder einzelne der
kleinen schwellenden Körper, auf denen der Herzogin getrübtes Auge
fiel, erinnerte sie an ihren toten Liebling. Der Küster war zur
Hand, um mit respektvollem Gruß die Falltür empor zu heben, welche
die Treppe zur Gruft bedeckte. Das herzogliche Paar stieg allein
hinunter, Kammerfräulein und Kavalier blieben zurück, der Küster
verschwand.

		Rosa setzte sich auf einen der hochlehnigen Stühle am Altar, sie
hielt die Hände im Schoß gefaltet und sah so aufrichtig betrübt
aus, daß Luja, der das schöne Mädchen in Stunden des Unmuts
»leichtfertig und kokett« [bookmark: page109] genannt hatte, sie mit Staunen, ja fast mit
Rührung betrachtete. Sie hatte doch ein warmes, treues Gefühl für
ihre gütige Herrin, aber wie könnte sie wohl anders! dachte er,
indem er im Schiff der Kirche auf und ab schritt und Rosa von fern
beobachtete. Vielleicht ist sie auch traurig, weil ihr ein lustiger
Winter am Dresdener Hofe entgangen ist.

		Ein unwillkürlicher Zug führte ihn zu der in sich Verlorenen.
Als er vor ihr stand, blickte sie empor.

		»Die arme, arme Herzogin!« seufzte sie, indem Tränen ihr ins
Auge schossen, »der Kleine war so frisch und rund geworden und nun
plötzlich tot, o es ist ein großes Unglück!«

		»Und eine rechte Täuschung für Sie, mein Fräulein, daß Sie nicht
nach Dresden gehen.«

		»Daran mag ich jetzt gar nicht denken!«

		»An diese verlorene Aussicht auf einen lustigen Winter?«

		»Ach Sie wollen mich mißverstehen; ich mag nicht an
Lustbarkeiten denken.«

		»In Dresden ist es sehr schön. Sie haben noch gar keine Idee von
der Eleganz, von der Solennität dortiger Feste. Ihre Adorateure,
unser energischer Baron Storke sowohl, wie der elegante Zscheplitz
schmachten nach Ihrem Erscheinen. Nicht daß der Dresdener Hof arm
an schönen und gefälligen Damen wäre, aber Sie, Fräulein von Bünau,
würden als etwas Neues Mode und Ihre Rivalinnen verdunkeln.«

		Das bewegliche Gesicht des schönen Mädchens hatte mit
wechselndem Ausdruck zu dem Sprecher emporgesehen. Dem Erstaunten
folgte Abwehr. Rosa sprang auf.

		»Wie können Sie mir jetzt von solchen Dingen reden!« [bookmark: page110] rief sie fast
zornig, mit tiefer Empfindung hinzufügend: »Und hier!« Ein
ehrfurchtsvoller Blick streifte den Altar zur Seite. Wie um der
ferneren Möglichkeit einer Entweihung des Orts auszuweichen, eilte
sie die Stufen hinunter ins Schiff der Kirche.

		Graf Luja folgte, seine Augen strahlten, wie trefflich hatte das
holde Geschöpf die Probe bestanden! Wie tief und rein wußte dies
Mädchen zu empfinden, das er für so oberflächlich gehalten. Er trat
neben sie, bot ihr den Arm und sagte: »Lassen Sie uns im Vorbau
auf- und abgehen, dort können wir unbefangen von allem plaudern,
was uns beliebt.«

		Sie schien seinen Arm nicht zu sehen, sondern beschäftigte sich
lebhaft mit ihrem großen schwarzen Fächer.

		Ihn verletzte ihre stumme Ablehnung nicht, er hielt sich an
ihrer Seite und erzählte ihr von der Betrübnis, der Sehnsucht und
Unruhe des Herzogs während ihrer Herreise. Dies Thema erwärmte
Rosa, bald sah sie mit ernster Aufmerksamkeit zu ihrem Begleiter
empor, fragte nach Einzelheiten und gab sich, während sie im
vorderen Raum der Kirche hin- und herschritten, mit sichtlicher
Teilnahme seiner Unterhaltung hin.

		Die Herzogin war schweigend, Hand in Hand mit ihrem Gemahl, auf
den breiten Stufen zur Gruft hinuntergestiegen. Zuerst kamen sie an
einen kleinen Vorplatz, auf den die Särge von oben heruntergelassen
wurden, diesen durchschreitend gelangten sie an die geöffnete Tür
zur Gruft. Es war ein weiß getünchtes, geräumiges und luftiges
Gewölbe, in dem schon einige dreißig Särge in Reihen standen. Die
jetzt regierende Linie war bereits die fünfte der Herzöge von
Sachsen-Weißenfels; fast hundert Jahre befand sich das Erbbegräbnis
in Benutzung. [bookmark: page111]

		Johann Adolf warf einen ernsten Blick über die Ruhestätten der
Seinen, die irdischen Ueberreste seines Großvaters, seines Vaters
und seiner Brüder standen hier aufgebahrt.

		Die Herzogin hatte nur Auge für jene drei kleinen schwarzen
Samtsärge, welche die Namen ihrer Söhne in Goldlettern trugen und
in der vorderen Reihe standen. Sie legte ihre Kränze auf den
nächsten und bog die Knie, um daneben auf die Steinplatten
niederzusinken. Da umfaßte sie der Herzog mit starkem Arm, nahm mit
der andern Hand seinen Mantel herunter, warf ihn auf die Erde und
ließ die geliebte Frau, indem er sie auf die Stirn küßte, sanft
darauf nieder gleiten. Friederike aber preßte knieend ihre Lippen
auf den Namen ihres Kindes, umarmte den Sarg und schluchzte laut.
Er gönnte dem Ausbruch ihres Schmerzes Zeit. Endlich blickte sie
empor und sagte:

		»O Adolf, wie fürchterlich zu wissen, daß ich sie alle einem
gewissen Verderben geboren habe – daß diesem Verderben auch unser
Letzter zum Opfer fallen wird!«

		»Noch immer dies Hirngespinst, Geliebte?« erwiderte er unmutig
und erschrocken. »Du hast bei keinem Todesfalle Deinem Argwohn
Richtung und Namen zu geben vermocht. Auch jetzt erscheint mir nach
allen angestellten Fragen und Nachforschungen nicht der mindeste
Grund für Dein Mißtrauen.«

		»Es muß eine fremde Hand im Spiel gewesen sein«, sagte sie
düster.

		»Du selbst hast die Amme allein und bei ihrem Souper
angetroffen. Der Sturm jenes Abends reißt ein Fenster auf, das zart
gewöhnte Kind wird dem eisigen Zuge ausgesetzt –«

		»Georg war schon tot, als das Fenster aufflog.« [bookmark: page112]

		»Weißt Du, ob es nicht schon einmal geschehen? Die Aerzte
konstatieren den Krampf, eine plötzliche Erkältung.«

		»Weil sie es nicht besser wußten.«

		»Mein armes Weib! Wie konnte ein Kind, das an einem Luftzuge zu
Grunde geht, gesund und stark werden! Vielleicht ist es Dir ein
Trost zu denken, daß wir es doch nicht behalten hätten!«

		»Georg war mein kräftigstes, mein schönstes Kind.«

		»Dafür gilt meist das jüngste. Und nun komm und steh auf. Suche
nur einmal in Worte zu fassen, auf welche äußere Einmischung dein
soupçon richtet? Es hat sich auch nicht der geringste
Anhaltspunkt ergeben. Die Wärterin, welche Du lange Jahre kennst,
erklärst Du selbst für zuverlässig; die Amme war wie rasend; beide
haben ihren bequemen einträglichen Platz verloren, sind
fortgeschickt, worüber sie laut jammerten, was hätte diese Weiber
zu einer schändlichen Tat veranlassen sollen?«

		»Es konnte durch das offene Fenster –«

		»Gut, auch eine solche Möglichkeit ist untersucht. Ueber den
Baum meinst Du? Während des Sturms ist das Besteigen eines großen,
stark schwankenden Baumes gefährlich, fast unmöglich, auch hätte
die Amme solchen Einbruch bemerken müssen. Außerdem hat man unter
dem Baum keinerlei Spuren gefunden.«

		»Der Schnee war am Morgen aufgetaut, abends trat Frost ein, so
fand sich nichts.«

		Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse den Baum fällen, wenn er Dich
beunruhigt. Uebrigens mußte ja auch Mademoiselle Bernard – im
zweiten Zimmer davon hören, wenn sich bei der Amme etwas
Ungewöhnliches begab. [bookmark: page113] Ich weiß, Du läßt die Türen Deines Schlafzimmers
nach beiden Seiten offen.«

		»Während Deiner Abwesenheit nahm ich August und seine Bonne mit
zur Tafel«, sagte die Herzogin kleinlaut; sie wußte, daß er diese
Nichtachtung der Etikette tadeln würde.

		»Dann war allerdings die Amme ohne Ueberwachung, aber da der
Kleine schlief und sie soupierte –«

		»Kann etwas Schreckliches geschehen sein! Bei Tafel ergriff mich
plötzlich eine entsetzliche Angst, ich hielt es nicht aus, ich
sprang empor; als ich durch mein Vorzimmer lief, war es mir, als
sehe ich aus dem Spiegel meiner Toilette, vor der wie immer die
Lichter brannten, einen Schatten sich in dem Trumeau des
Garderobesaales hin bewegen, es war nur ein Hauch, ein Eindruck,
der erst später an Festigkeit gewann – hatte die Amme am offenen
Fenster gestanden? sie schwor, sie habe sich nicht von ihrem
Eßtische gerührt –«.

		»Nun, so glaube ihr doch«, sagte er gutmütig.

		»Ich kann es nicht!« Plötzlich warf sie sich dicht vor ihrem
Gemahl nieder und umfaßte seine Kniee. »Adolf, verzichte auf Deine
Souveränität!« schrie sie zu ihm auf, »rette mir mein letztes Kind!
Angesichts dieser teuren Verblichenen beschwöre ich Dich, weiche
dem sicheren unabwendbaren Verderben aus, das vielleicht auch auf
Dich lauert; wirf den Traum äußerer Größe von Dir; tue Deinen
mächtigen, gewissenlosen Feinden den Willen; begnüge Dich mit dem
Glücke, das wir Dir bieten; trotze nicht länger dem Unsichtbaren,
Gräßlichen!« – Er bemühte sich, sie aufzuheben. Sie widerstand.
»Ich weiche nicht«, jammerte sie, »bis Du mich erhört, mir nach
allen diesen Opfern und Qualen der Angst den Frieden wieder gegeben
hast.« [bookmark: page114]

		Er redete ihr zu wie einer Kranken, für die er sie hielt; es
half nichts, sie wand sich in flehender Verzweiflung zu seinen
Füßen. »Friederike«, sagte er endlich ernst und feierlich, »ich
rufe die vier anderen Herzöge von Weißenfels, die hier in Gott
ruhen, als Zeugen und Eideshelfer an, daß ich Deinen Wunsch nicht
zu erfüllen vermag. Die Souveränität ist das höchste irdische
Recht, welches uns die Geburt geben kann. Ein solches Recht
insolviert heilige Pflichten; man soll Rechte und Pflichten nicht
nach Belieben einer Chimäre opfern. Weiche ich der Gewalt, gut, so
kann ich nicht anders. Ich habe im Felde zu den Avancierenden, aber
auch zu den Retirierenden gehört, das hat meine Ehre unangetastet
gelassen, das ist Glückssache. Aber vor einem Nichts, einem
Gespenst die Flucht ergreifen, das ist unmöglich! Es hieße mich vor
mir selber vernichten. Ich halte meinen Posten treulich, mag ich
auf demselben zu Grunde gehen, mag ich keine Ablösung erleben, wie
Gott will, Ehre gerettet, alles gerettet.«

		»Ist keine Hoffnung Dich zu erweichen?« rief sie noch
einmal.

		»Nein, Friederike, keine.«

		Sie sank mit dumpfen Stöhnen über den kleinen Sarg.

		»Laß uns gehen«, sagte er endlich gepreßt.

		Sie gehorchte, es war etwas wie Schlafwandeln in ihr. Er nahm
ihre Hand, sie ließ es geschehen, ja sie blickte nicht einmal
zurück, als er sie die Treppe hinaufführte. Eine furchtbare
Starrheit legte sich um ihr Herz. Ihr war wie einem Menschen, der
sein Urteil empfangen hat und mit ratloser Verzweiflung auf den
Henker wartet. Wie lange würde ihre Galgenfrist noch dauern? Ins
Schloß zurückgekehrt, floh die Herzogin nach dem Zimmer ihres
[bookmark: page115]
kleinen August, das Kind saß auf dem Schoße der Bonne und spielte
vergnügt.

		Die verzweiflungsvolle Mutter riß das kleine Wesen an sich und
bedeckte es mit Liebkosungen. »Mein Einziger!« stammelte sie. »Mein
Alles! O Mademoiselle Bernard, hüten sie mir mein Kleinod!«

		»Durchlaucht dürfen ganz ruhig sein«, entgegnete die Bonne
herzlich, »ich liebe das Prinzchen und würde es gegen jeden Feind
wie eine Löwin verteidigen.«

		»Ich danke Ihnen, gute Clemence, o ich will alles für Sie tun,
ich will ihre Freundin sein, wenn Sie mir mein Kind behüten!«

		Der Herzog konnte nach der peinlichen Szene in der Krypta zu
keinem unbefangenen Ton mit seiner Gemahlin kommen. Friederike
blieb scheu und einsilbig, bei aller gegenseitigen Liebe verstanden
sie sich jetzt nicht. Seine wiederholt ausgesprochenen Vorschläge,
sie solle sich entschließen, noch jetzt mit nach Dresden zu kommen,
sie könne dort leben wie sie möge, wehrte sie entsetzt ab.

		»O nicht dorthin, jetzt nicht, es ist mir unmöglich!« sagte sie.
»Laß mich in der Stille, der Einsamkeit meinen Erinnerungen und
meine Trauer leben!«

		Als er sich überzeugte, daß er ihr jetzt nichts sein konnte, daß
sie ihn nicht brauchte, vielleicht heimlich als die Ursache ihrer
Leiden ansah, begann ihm das ruhige Leben in Weißenfels lästig zu
werden. Sein frischer, nach Heiterkeit und Bewegung verlangender
Sinn trieb ihn wieder von dannen. Acht Tage blieb er auf dem
Schlosse, dann kehrte er mit dem Grafen Luja nach Dresden zurück.
[bookmark: page116]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Der Feldzug des Frühjahrs 1745 ließ sich anfänglich wieder
günstig für die Oesterreicher und ihre Verbündeten an. Ganz
Oberschlesien wurde den Preußen abgenommen. Der Prinz von
Lothringen vereinigte sich mit 22 000 Sachsen und rückte König
Friedrich entgegen, es kam im Juni – bei Hohenfriedberg – zur
Schlacht, welche indeß mit einer Niederlage der Oesterreicher und
Sachsen endigte. Karl von Lothringen mußte sich nach Böhmen
zurückziehen, wohin Friedrich ihm folgte.

		Der Sommer ging mit Verhandlungen herum, man hoffte durch
Vermittlung Englands auf Frieden, Maria Theresia wollte aber von
einer Abtretung Schlesiens nichts wissen. Am 30. September wurde
Friedrich bei Soor aufs neue angegriffen, so heiß der Kampf auch
wütete, die Preußen erbeuteten Kanonen, Fahnen, Gefangene und
behaupteten die Wahlstatt.

		Da unterbreitete Brühl dem Wiener Kabinett folgenden
Rettungsplan. Oesterreich sollte noch ein Armeekorps von 10 000
Mann, unter General Grüne, vom Rhein herbeirufen, dann wollte man
mit ganzer Kraft direkt gegen Berlin vorrücken. Dieser Plan wurde
angenommen, aber an Friedrich verraten, der sofort seine
Gegenmaßregeln traf. Er ging nach Sachsen, schlug einen Teil der
Armee Ende November bei Hennersdorf und rückte in Görlitz ein. Der
Fürst von Dessau nahm Leipzig und marschierte nach Dresden.

		Der kurfürstlich-sächsische Hof, auch Brühl, floh nach Prag; von
hier aus ging August III. Unterhandlungen mit Friedrich von Preußen
an, welcher eben, Mitte Dezember, in Meißen angekommen war. Bevor
der König [bookmark: page117]
sich noch mit August ins Einvernehmen setzen konnte, schlug der
alte Dessauer die Sachsen und das Grünesche Korps bei Kesselsdorf.
Es war ein harter Kampf, Schnee und Eis auf allen Wegen, und das
Ergebnis für die Sieger ebenso blutig wie für die Besiegten. Am
folgenden Tage stieß Friedrich mit seinem Heer zu dem des Fürsten
von Dessau.

		Am 18. Dezember hielten die Preußen ihren Einzug in Dresden, die
Friedensunterhandlungen wurden jetzt mit Eifer betrieben, ein
Bevollmächtigter langte aus Wien an, und der Friede wurde unter den
Bedingungen, daß Oesterreich Schlesien abtrete und Sachsen eine
Million Taler bezahle, schon am 25. Dezember abgeschlossen.

		Der König August III. kam mit Brühl nach Dresden zurück, man
setzte die Armee auf den Friedensfuß, und der Herzog von Weißenfels
konnte sich zu Anfang des Jahres 1746 samt Suite von seinem
Kriegsherrn beurlauben und in die eigene Residenz zurückkehren.

		Es war ein ergreifendes Wiedersehen für das herzogliche Paar;
über ein Jahr lag zwischen dem Tode des kleinen Prinzen, dem
damaligen mißgestimmten Scheiden und der jetzigen glücklichen
Heimkehr des Herzogs. Mit welch banger Sorge hatte Friederike in
dieser langen, einsamen Zeit die Wechselfälle des Krieges verfolgt,
wie schwer bedrückte sie's, daß ihr letztes Lebewohl von dem
geliebten Gatten nicht allein durch Schmerz, sondern auch durch
Bitterkeit getrübt gewesen war! Hundertmal hatte sie sich während
all' der Zeit vorgenommen, wenn Gott ihn gesund zurückführe, nichts
anderes zu wünschen, nichts anderes erstreben zu wollen, als ihn
glücklich zu machen und das Glück, welches seine Seele ihr bot,
ohne Sorge und Selbstquälerei zu genießen. [bookmark: page118]

		Und nun hielten sie sich wieder umfangen, gesund war er ihr
wiedergegeben, sollten sie sich nicht an dem freuen, was ihnen
blieb?

		Der Herzog, welcher, trotz aller Frische und Heiterkeit seiner
Natur, ärgerlich und bedrückt durch die Mißerfolge des Feldzuges
heimkam, empfand Friederikens Freude und Zärtlichkeit, die Anmut
seines schön entwickelten Knaben, den Reiz einer üppigen
Häuslichkeit jetzt dankbarer als je zuvor.

		In der ersten Zeit schien es, als hätten die beiden Ehegatten
ihr eigenstes Wesen ausgetauscht; Friederike war heiter,
entgegenkommend und erbötig, ihren Gemahl zu zerstreuen. Johann
Adolf dagegen bedurfte der Ruhe, erwog immer wieder den Verlauf des
Krieges, wie dies und das gekommen, dies und das zu ändern gewesen;
er wollte niemanden sehen als die Seinen, ging auf die Vorschläge
seiner Gemahlin, Einladungen in die Umgegend zu schicken, nicht ein
und war kaum als der unverwüstliche Sanguiniker von früher wieder
zu erkennen. Das dauerte aber nicht lange; nach und nach kehrten
die beiden Grundverschiedenen und doch innig Verbundenen wieder zu
ihrer eigensten Natur zurück. Die hochgehenden Wogen der
Dankbarkeit und Freude im Herzen der stillen Friederike sänftigen
sich. Der Verdruß und die Ermüdung des Herzogs ließen nach, und nun
wurden sie beide mit erneuter Liebe für einander wieder sie
selbst.

		Die Freude der Herzogin, ihren Gemahl unversehrt wiederzusehen,
war angesichts mehrerer Gefallener und Verwundeter aus dem nächsten
Kreise eine doppelt berechtigte Empfindung.

		Graf Luja hatte bei Kesselsdorf einen Stich in den linken
Oberarm bekommen, Kälte und Mangel an Schonung [bookmark: page119] verschlimmerten die Wunde,
er lag jetzt unter seiner Mutter Pflege und mußte sich
voraussichtlich noch längere Zeit ruhig halten.

		Schon im September war Daniel von Storke bei Soor durch den
Säbel eines preußischen Dragoners vom Pferde gehauen worden. Seine
eiserne Natur hatte sich bald wieder aufgerafft, aber seine Stirn
blieb gezeichnet. Von der linken Schläfe lief eine rote Narbe
schräg in die dunkle Augenbraue; mancher behauptete, diese Schmarre
passe besonders gut zu den martialischen Züge des Trägers,
jedenfalls empfand er selbst keine Unbequemlichkeit davon, sein
scharf geschnittenes Gesicht hatte nie kecker und zuversichtlicher
in die Welt gesehen als jetzt. Und doch brachte er eine Erinnerung
aus dem Feldzuge mit, die, mochte er sich dagegen wehren, wie er
wollte, ihn stärker brannte als die Narbe.

		Als die hereinbrechende Dunkelheit der Schlacht bei Kesselsdorf
ein Ende gemacht hatte, und die Preußen das Schlachtfeld
behaupteten, zogen sich die Sachsen in mehr oder weniger guter
Ordnung auf Dresden zurück. Schnee und Eis erschwerten das
Vorwärtskommen, man war erschöpft, herabgedrückt und erreichte
endlich einen verlassenen Gutshof, in dem der Herzog mit seiner
Suite zu übernachten beschloß. Wunde und Marode lagen schon hier
und da, man rückte, die Not schaffte Platz. Im Hofe wurde das
Gedränge immer größer; Storke ließ die herzoglichen Pferde
zusammengekoppelt an eine geschützte Stelle bringen, etwas Fourage
hatte sich gefunden, die Stallungen lagen auch voll Menschen.

		Er selbst sah sich jetzt nach einem leidlichen Unterkommen für
die Nacht um, er brauchte nichts als eine ruhige Ecke und ein Bund
Stroh. Ein kleiner Stallraum, vielleicht [bookmark: page120] für ein paar Rinder oder Fohlen
bestimmt, nach der Rückseite gelegen, der vermutlich unbeachtet
geblieben war, schien ihm leer. Erschöpft warf er sich hier nieder
und schlief sofort ein.

		Nach einiger Zeit wachte er von einem scharfen Luftzuge auf,
zugleich aber auch von einem furchtbaren Stöhnen. Die Tür war
aufgesprungen und helles Mondlicht drang mit der Dezemberkälte
herein. Storke erhob sich, um die Tür zu schließen, da sagte eine
schwache aber zornige Stimme in seiner Nähe: »Gnaden Sie sind's? Oh
Sie haben's schuld!«

		Die Stimme klang ihm bekannt, er erschrak, wandte sich zur Seite
und erblickte Peter Mork in sächsischer Grenadieruniform, der
augenscheinlich wußte, wen er vor sich hatte.

		Der Oberstallmeister trat mit einem: »Pfui, Kanaille! Mork, Er
redet im Fieberwahnsinn«, von dem Naheliegenden zurück.

		»O gnädiger Herr, wie ist es mir ergangen – was habe ich getan!
– Lotte schimpfte den ganzen Tag – nichts war ihr gut genug – unser
Kind war tot. Sie hielt mir vor, was ich verbrochen. Eine Hölle
war's daheim! Ich ward ganz sinnlos – rannte zu den Soldaten. Mein
Elend aber haben Sie über mich gebracht!«

		Der Mann fuhr mit halbem Leibe und geballter Faust empor. »Sie
Hetzer, Sie Bösewicht! Wer hat zuerst gesagt: wenn's Prinzchen tot
wäre, hätt' ich mein Weib wieder? Wer hat mich auf'n Kutscher wild
gemacht? Sie, Sie! Fluch Ihnen – verdammt, daß ich Sie gesehen all
mein Jammer komme über Sie – nun ist's – aus mit mir« – er sank
zurück.

		Storke empfand einen Schauder; ein Gefühl von Furcht, wie sie
ihn im ganzen Feldzuge, beim Donner der Kanonen [bookmark: page121] nicht einmal beschlichen.
Das blasse Grauen jagte ihn von dannen; er stürzte aus dem Stalle,
schlug die Tür zu und ließ den schwer Verwundeten allein. Jetzt
wußte er gewiß, was er bisher doch nur geahnt – Mork hatte den
Prinzen ermordet! – Der Eindruck dieser Begegnung war es, der ihm
immer wieder und wieder auftauchte, den er so schwer niederzwingen
konnte. Und dann kam die schaudernde Frage: ist Mork auch wirklich
tot? Er fühlte, wie die Bestätigung ihn beruhigen würde.

		Jetzt in Weißenfels trat die Erinnerung an sein Verhältnis zu
dem Elenden zuerst peinigend und mit neuer Kraft vor ihn hin, um
dann aber in einer Menge frischer, schmeichelnder Eindrücke
unterzugehen. Wie entzückte es ihn, Rosa von Bünau wiederzusehen!
Wie sehr hatte sich die blühende Schönheit des Mädchens in diesem
Jahre entwickelt und wie liebenswürdig empfing sie ihn! Die alte,
heiße Leidenschaft für das holde Geschöpf wallte in ihm auf. Er
mußte alles wagen, sie zu gewinnen.

		Und kam er soweit mit seinem Denken, so wurden alle seine alten
Pläne, sein früheres Wollen frisch in ihm, so mußte auch Morks
blutiger Schatten weichen. Was hatte er denn getan zu alle dem
Unheil, das der Mensch angerichtet? Gar nichts! Der rabiate Kerl
hatte ganz für sich gehandelt; wenn er – Storke – jetzt seinen
Nutzen davon zog, war das eine Politik, die sein Gewissen nicht
beschwerte. Ja, wenn die Dinge so leichten Kaufs zum erwünschten
Ziele zu leiten waren, wollte er gewiß nicht auf halbem Wege stehn
bleiben!

		Jetzt im Winter konnte er den Verkehr mit der feurigen Französin
nicht fortsetzen, wie dies im Sommer möglich gewesen. Clemence
Bernard ging nur unter Mittag in [bookmark: page122] Begleitung der Wärterin mit dem kleinen
Prinzen aus. Oft führte auch die Herzogin selbst ihr Söhnchen, und
die Bonne folgte. Eine beredte Augensprache hatte Storke öfter im
Vorübergehen versucht und lebhafte Erwiderungen gefunden. Die
Person hatte doch ein paar prächtige Augen und wußte sie zu
gebrauchen! Die Gestalt war auch etwas voller geworden, und die
Farbe frischer; sie konnte sich neben Rosa nicht sehen lassen,
einen gewissen pikanten Reiz, der ein kleines Spiel lockend mit ihr
erscheinen ließ, besaß sie aber ohne Frage. Es galt nur
auszusinnen, wie man an sie kam.

		Kurt von Zscheplitz war wohlbehalten allen Gefahren entronnen
und sogleich für einen kurzen Urlaub zu seinen Eltern weiter
gereist. Hatte er Glück gehabt wie der Herzog, oder wußte er den
Wert eines Majoratsherrn derer von Zscheplitz gebührend zu würdigen
und demnach zu schonen? Großtaten gab es wenigstens von ihm nicht
zu berichten.

		Die Herzogin ging oft allein oder auch mit Rosa zur Gräfin Luja,
die jetzt bei der Pflege ihres Sohnes denselben freundlichen
Zuspruch gebrauchen konnte, welchen sie während des ganzen
verflossenen Jahres der hohen Freundin treulich gespendet
hatte.

		In der ersten Zeit kam die besorgte Mutter aus dem Krankenzimmer
in die vordere Stube, wo sie immer die Herzogin zu empfangen
pflegte, und berichtete hier von Martins schlechten Nächten, seinem
Fieber und großen Schmerzen im Arm, die er geduldig zu ertragen
wisse. Später, als der Verwundete im Lehnstuhl sitzen durfte,
trafen ihn die Damen im Wohnzimmer.

		Friederike glaubte zu bemerken, daß ihre Teilnahme ihm wohltue,
daß er gern ihrer Plauderei lausche, daß [bookmark: page123] auch Rosas Gegenwart ihn nicht
störe, und war froh, zur Unterhaltung des Kranken beitragen zu
können.

		Auch der Herzog und die Herren des Hofes kamen, nach dem
Kameraden zu sehen und eifrige Kontroversen über den letzten Krieg
zu führen. Es ging oft lebhafter um ihren Martin zu, als der Mutter
lieb war, und sie glaubte, daß die Herzogin Besuch mit Rosa von
Bünau, das ruhige Geplauder der beiden Damen, ihrem Sohn am besten
bekomme und ihn am heitersten stimme. Manchmal begleitete aber auch
eine der anderen Damen die Fürstin.

		Martin saß an dem einen Fenster und blickte auf den Weg nach dem
Schlosse hinaus. Die Mutter saß ihm gegenüber an dem andern. War
sie auch mit ihrer Handarbeit oder mit Speners zum Herzen redenden
Schriften beschäftigt, so wußte sie doch immer, wie es mit ihm
stand. Er ließ sein Buch sinken, wenn sich Gestalten in der Ferne
unter den verschneiten Bäumen zeigten. Kam die Herzogin, so
überflog seine blassen Wangen eine frische Lebensfarbe, die – wie
die verstohlene Beobachterin meinte – trüber Enttäuschung Platz
machte, wenn er die lange blonde Jakobine oder ein anderes
Kammerfräulein als Rosa erkannte.

		Die Gräfin hütete sich wohl, diese Wahrnehmungen auszusprechen,
sie empfing alle jungen Mädchen mit gleicher Freundlichkeit,
widmete sich dann aber der Herzogin, wodurch, wenn die Unterhaltung
nicht allgemein wurde, es Martin zufiel, mit dem Fräulein zu
sprechen. Eine Aufgabe, der er sich mit sehr verschiedenem Eifer
unterzog.

		Rosa mußte dem Grafen erzählen, wie sie seit seiner Abwesenheit
im Schlosse gelebt, womit sie sich beschäftigt, was sie gelesen
habe. Er fragte auch teilnehmend [bookmark: page124] nach allen anderen Personen ihrer
gemeinschaftlichen Bekanntschaft, kam aber doch vorzugsweise auf
sie selbst zurück. Sie empfand auch noch immer das alte Zutrauen,
hätte ihm alle ihre Gedanken sagen, seinen Rat über ihre kleinen
Angelegenheiten einholen mögen. Wie gütig war es von diesem
vorzüglichen Manne, sich mit ihr zu beschäftigen! Sie sah es als
eine Auszeichnung an, die sie zu verdienen trachtete, aber es fiel
ihr nie ein, den Grafen mit andern jungen Männern des Hofes, mit
Storke und Zscheplitz, in eine Reihe zu stellen. Die kleine
Verletzung ihres Gefühls damals in der Schloßkirche hatte sie ihm
längst vergeben und vergessen, sogar gegen die damalige
Mißempfindung die Ueberzeugung ausgetauscht, daß er ihrer teuren
Herrschaften Unglück anteilnehmend empfunden. Wie hübsch war es,
daß sie jetzt mit der Herzogin manchmal zu ihm ging, wie viel
ruhiger und offener plauderte sich's im Krankenstübchen, als
während der rauschenden Hoffestlichkeiten von hundert Augen
beobachtet!

		Wenn eine andere Dame zur Begleitung der hohen Frau befohlen
wurde, wie es doch selbstverständlich der Wechsel des Dienstes mit
sich brachte, so glaubte Rosa sich in ihrem guten Rechte gekränkt
und brauchte Mühe, der Herzogin diese Regung zu verbergen. Sie
hätte für ihr Leben gern gesehen, ob er gegen Ulrike und Jakobine
ebenso gütig war wie gegen sie. Wollte sie doch seine Teilnahme mit
keiner andern zugleich und in derselben Weise genießen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Der Herzog hatte sich endlich entschlossen, die vornehme Welt
aus der Umgegend zu einem Diner bei sich [bookmark: page125] zu sehen, und so gewissermaßen
das Zeichen zu geben, daß die Mißerfolge des Feldzuges verschmerzt
und die Wintervergnügungen eröffnet seien. Die durch den Krieg
veranlaßten Lücken in seinem Hofhalt waren ausgefüllt, Kammerjunker
von Zscheplitz vom Urlaub zurückgekehrt, Graf Luja befand sich in
fortschreitender Genesung, so ging alles wieder in ein erfreuliches
Geleise über.

		Johann Adolf atmete auf. Die Mißstimmung war ein zu fremder
Tropfen in seinem Blute; er konnte sich auf die Dauer nicht in der
Ruhe und Einförmigkeit seines häuslichen Lebens wohl fühlen. Mit
vergnügtem Lächeln lauschte er, während er sich ankleiden ließ, ob
noch kein Wagen seiner Gäste auf den Schloßhof rolle.

		Es war heute wieder wie sonst in den weitläufigen Räumen des
Schlosses. Der dicke Hofmarschall hastete, von einem Stabe
galonierter Unterbeamten umgeben, durch die festlich ausgestatteten
Räume. Die Büfetts prangten im Schmuck des Silbers, der Vasen und
Kandelaber; die lange Tafel im Speisesaale schimmerte in der bunten
Pracht des Meißner Porzellans, der vergoldeten Tafelaufsätze mit
ihren allegorischen Gruppen, der Füllhörner mit Blumen, des
funkelnden Silbers und Kristalles. Die Lakaien rannten durch die
weiten Korridore; in der Küche, der Konditorei, dem Bereich des
Kellermeisters, herrschte die größte Geschäftigkeit.

		Jetzt stand der Hofmarschall mit der Oberhofmeisterin und den
anderen Hofchargen im Empfangssaale bereit. Und nun kamen sie einer
nach dem anderen angefahren, die Grandseigneurs der Umgegend mit
ihren Gemahlinnen, die seit Jahr und Tag diese Räume nicht betreten
hatten, die sich aber mit Wonne im Strahlenkreise der Souveränität
bewegten. Auch die Weißenfelser Aristokratie [bookmark: page126] erschien samt der ersten
herzoglichen Beamten, doch nur so weit von ihren Damen begleitet,
wie der Adelstitel deren Auftreten bei Hof möglich machte. Wieder
nickten die Straußenfedern auf weiß gepuderten Locken, wieder
schimmerten Atlas und Brokat, wieder rauschten die Fächer und
klapperten zierliche Hackenschuhe auf spiegelglattem Parkett.
Gerade so komplaisant und charmant, ebenso knixend, scharrend,
parlierend und kokettierend, wie man im August 1744
auseinandergegangen war, traf man sich jetzt im Februar 1746
wieder. Alles was Unerfreuliches dazwischen lag, wurde mit
vollendeter Grazie ignoriert; man kam zusammen, um sich zu
amüsieren, sich Angenehmes zu sagen, den süßen Schaum vom Trank des
Daseins zu schlürfen, mochte dahinter liegen und versinken was
wolle!

		Endlich war die Gesellschaft im Empfangssalon versammelt; der
Hofmarschall hatte mit Beihilfe der Frau Oberhofmeisterin hier die
Damen, drüben die Herren nach Rang und Würden geordnet. Jetzt stieß
er mit seinem goldenen Stabe zu einem »Habt acht!« aufs
Parkett.

		Aller Blicke richteten sich mit Spannung auf die Flügeltüren,
sie flogen auf, das herzogliche Paar erschien, begleitet von Pagen,
Kammerfräulein und Junkern, worauf die ganze versammelte
Gesellschaft zu tiefster Verneigung hier in Reifröcken versank,
dort sich devotest beugte.

		Welch Fächern, Lächeln, Lispeln, Erröten und Zurseiteblicken,
als nun die höchsten Herrschaften an den Reihen hinabschritten und
hier und da ein gnädiges Wort, eine huldvolle Frage spendeten!

		Die erste Zeremonie war vorüber, die Gesellschaft hatte an der
prächtigen Tafel Platz genommen, Rosa von Bünau [bookmark: page127] fand sich – o der Schalk vom
Hofmarschall! – zwischen ihren früheren Verehrern, dem
Oberstallmeister von Storke und dem Kammerjunker von
Zscheplitz.

		Storke hatte bis jetzt keine Gelegenheit gehabt, mit dem schönen
Mädchen allein zu sprechen, und Zscheplitz begrüßte sie nach der
Heimkehr aus dem Felde hier zuerst. Kein Wunder, daß drei Herzen in
Erwartung und vergnügen höher schlugen.

		»Welches Glück, Sie zu sehen, Fräulein von Bünau!« begann Kurt
von Zscheplitz, süßlich wie früher. »Reizender denn je finde ich
Sie wieder! Dieser Augenblick erfüllt mir die Sehnsucht und
Hoffnung vieler öder Stunden!«

		Sie drohte ihm schelmisch: »Ich denke, Sie haben sich im vorigen
Winter in Dresden vortrefflich amüsiert?«

		»Was will das sagen im Festivitätentrubel, bei dem das Herz kein
Engagement findet!«

		»Sollte das ganz unbeteiligt geblieben sein?«

		»Bei allen Göttern!«

		»Nun, so konnten Sie's vor dem Feinde recht bewähren!«

		»Sind Sie boshaft?« flüsterte Storke dem Mädchen von der anderen
Seite ins Ohr.

		»Verleumdet mich der Bramarbas?« raunte mit einem zornigen
Seitenblick der Kammerjunker Rosa zu.

		»Durchaus nicht!« antwortete diese beiden zugleich, indem sie in
heiterster Harmlosigkeit weder rechts noch links sah und ihren
flittergestickten Fächer leise bewegte.

		»Und dachten Sie in der langen Zeit dann und wann an mich?« fuhr
Zscheplitz mit zärtlichen Blicken rasch fort, um die Aufmerksamkeit
seiner Nachbarin festzuhalten. »Oder war ich ganz aus Ihrer
Erinnerung geschwunden?« [bookmark: page128]

		»Sie trauen mir ein sehr kurzes Gedächtnis zu.«

		»Ein ravissanter Gedanke, Sie in der nächsten Zeit oft sehen zu
können! Serenissimus haben endlich den Bann düsterer Monotonie
gelöst. Ich weiß, es wird eine Reihe von Festlichkeiten geplant,
bei denen das holdeste aller Kammerfräulein die Königin der
Schönheit sein und die Huldigungen ihres Sklaven empfangen wird
–«

		»Oh, oh, welche Uebertreibungen, Herr von Zscheplitz!« lachte
Rosa und verdeckte ihr Ohr nach seiner Seite mit dem Fächer, als ob
sie nichts mehr hören wollte.

		Storke, der das Paar verstohlen beobachtet hatte und
triumphierenden Herzens zu erkennen glaubte, daß des Kammerjunkers
Fadheit Rosa mißfalle, versuchte jetzt ihre Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken.

		»Wie haben die Damen hier den Sommer verlebt, während wir vor
dem Feinde standen?« fragte er teilnahmsvoll.

		»Durchlaucht waren natürlich in großer Sorge«, entgegnete Rosa.
»Ach, es war eine sehr traurige Zeit. Zuerst das Unglück mit dem
kleinen süßen Georg –«

		»Der Verlust ist überstanden und verschmerzt«, warf Storke fast
rauh ein.

		Rosa sah ihn erstaunt an. »Ich glaube nicht, daß ein Mutterherz
wie das meiner angebeteten Herrin vergessen kann«, entgegnete sie
mit tiefer Empfindung.

		»Seine hochfürstliche Durchlaucht sind glücklich
heimgekehrt!«

		»Sie haben recht, es gibt jetzt mehr zu danken als zu
trauern.«

		»Und langten die Kuriere, welche Serenissimus abschickten immer
rechtzeitig an?«

		»Wir haben oft mit Bangen und Sehnsucht auf Nachricht [bookmark: page129] gewartet; wir
verlangten vielleicht in unserer Sorge zu viel; alle acht oder
vierzehn Tage kam eine Botschaft.«

		»Haben Sie, teures Fräulein, nur für Leben und Gesundheit des
Herzogs gezittert?« fragte Storke jetzt leise, mit einem seiner
durchdringenden Blicke.

		Unter den forschenden Augen überlief ein tiefes Rot die Züge der
Schönen. Sie faßte sich aber bald und antwortete: »Es würde
teilnahmslos erscheinen, wenn ich Ihnen nicht offen eingestehen
wollte, daß wir uns lebhaft für das Ergehen aller unserer bekannten
Herren interessierten.«

		»Sie weichen mir aus«, fuhr er flüsternd und eindringlich fort,
»machen Sie mich doch mit dem Zugeständnis glücklich, daß Sie
freundlich an mich gedacht haben.«

		Unwillkürlich streifte ihr Blick die rote Narbe auf seiner
Stirn, und innerlich ergriffen von der Wahrheit, gab sie das
Zugeständnis, welches er forderte. »Ja, Baron«, sagte sie mit ihrer
natürlichen Herzlichkeit, »ich war sehr erschrocken, als
Durchlaucht nach der Schlacht bei Soor schrieben: unser tapferer
Oberstallmeister hat sich löwenmäßig geschlagen, ist aber endlich
mit einem derartigen Hieb über den Kopf zusammengehauen, daß der
Feldscher an seinem Aufkommen zweifelt.«

		»Und es tat Ihnen leid, mich sterbend zu wissen?«

		»Sehr leid«, ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihn
beglückten; munterer fuhr sie fort: »Ich konnte mir's aber gar
nicht vorstellen, daß Sie – Sie sich nicht erholen würden, denn
–«

		»Sie denken an das Sprichwort vom Unkraut«, sagte er bitter.

		»O nein! Ich meine nur, Sie sehen so unverwüstlich stark, so
männlich fest aus, daß man Sie nicht schwach und hinfällig denken
kann!« [bookmark: page130]

		Diese Worte taten ihm wohl, es lag Wärme und Anerkennung darin,
freudig begann er den Verlauf der Schlacht, seine Beteiligung und
seine Empfindungen zu schildern. Sie lauschte gespannt und folgte
so lebhaft gefesselt seinen Worten, daß der Kammerjunker sich
vergeblich bemühte, wieder ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, und
sich seufzend begnügen mußte, Jakobine von Wolfhart, die auf seiner
anderen Seite saß, zu unterhalten. Hier fand Kurt von Zscheplitz,
der Majoratsherr, endlich ein ganz geneigtes Ohr. Die »blonde
Stange« empfing seine Annäherung mit ihrem süßesten Lächeln, sie
kargte nicht mit den Freundlichkeiten, welche er vergeblich von
Rosa zu erringen getrachtet hatte. Er fand Jakobine heute sogar
hübsch, sie gefiel ihm sehr, als sie, sich zu ihm neigend, mit
freundlicher Teilnahme sagte:

		»Was müssen Sie entbehrt und gelitten haben, Herr von
Zscheplitz! Quelle Privation! Im Felde stehen par ce
temps froid, insupportable! Ich bewundere Sie, daß Sie es
ertrugen!«

		»Ja«, sagte er selbstgefällig, »es gehören Energie und guter
Wille dazu, wenn man weiß, welch' ein magnifiques Schloß, welch'
zärtlich besorgte Mutter man besitzt, auf Stroh zu schlafen und oft
mit degoutanten Diners fürlieb zu nehmen.«

		»Serenissimus hatten doch seine Köche mit?«

		»Naturellement, aber es war oft difficil, ein konvenables Menu
zu beschaffen.«

		» Quelle horreur! Wie ertrugen Sie es nur?«

		Während Zscheplitz Jakobinen auseinandersetzte, wie übel er
daran gewesen, und sich von ihr beklagen ließ, ward Rosa dauernd
von Storkes feuriger Rede gefesselt, er nahm sie durch den
leidenschaftlichen Nachdruck, [bookmark: page131] die kräftige Farbe, welche er allem zu geben
wußte, derart gefangen, daß sie von nun an während des ganzen
Diners nur für ihn Augen hatte und wie unter einem Zauber stand.
Vergeblich warf die Herzogin, welche ihr schräg gegenüber saß,
besorgte und warnende Blicke herüber. Das Mädchen sah nichts außer
ihm, und er, der das Mißfallen der Fürstin deutlich wahrnahm,
triumphierte über seinen Sieg, den mit aller Kraft zu verfolgen er
sich heimlich zuschwor.

		Als die Tafel aufgehoben wurde, dankte Storke seiner Nachbarin
für das Glück dieser Stunde. Jetzt erst stieg in Rosa die Ahnung
auf, daß sie mit ihrer Teilnahme und Hingabe zu weit gegangen sei.
Verwirrt wandte sie sich nach Zscheplitz um, der eben Jakobinen die
Fingerspitzen reichte, um sie in den Empfangssalon zurückzuführen;
so mußte sie die gleiche Artigkeit vom Oberstallmeister annehmen,
dessen anderer Nachbar ein Herr gewesen, obwohl sie des
Kammerjunkers Dame war.

		Die Herzogin verabschiedete die geladenen Gäste und zog sich mit
ihrem Gefolge zurück, während ein Teil der Männer nach besonderer
Aufforderung noch um den Herzog zu Spiel und Unterhaltung
versammelt blieb.

		Beunruhigt über Rosas Verkehr mit Storke schritt die Herzogin
ihren Gemächern zu. Sie konnte dem Verhältnis der beiden kein
äußerliches Hemmnis entgegensetzen. Der Oberstallmeister sonnte
sich jetzt nach dem Feldzuge mehr denn je in der Gunst ihres
Gemahls. Auf eine Andeutung, die sie sich neulich erlaubte, hatte
dieser erwidert: »Laß doch Deine Insinuationen gegen von Storke, er
ist ein ganz famoser Kerl und gereicht keinem Hofe zu Schande.«

		So durfte sie es nicht wagen, dem Hofmarschall einen Wink zu
geben, daß er den Oberstallmeister nicht mit [bookmark: page132] Rosa zusammenführe. Sie stand
auch von jeher dem förmlichen, unterwürfigen und doch indiskret
geschwätzigen Leiter des herzoglichen Hauswesens zu fern; ebenso
der Oberhofmeisterin, einer Dame aus der Umgegend, welche nur bei
besonderen Gelegenheiten gewisse repräsentable Funktionen übernahm.
Ihr blieb also gar nichts übrig, als auf Rosa selbst zu wirken. Da
sie wußte, daß sie durch ihre Liebe zu dem Kinde den größten
Einfluß auf das Mädchen ausübe, beschloß sie ernstlich mit Rosa zu
sprechen. Friederike hatte sich in den Kopf gesetzt, daß sie
niemals besser für ihr Pflegetöchterchen sorgen könne, als wenn sie
Rosa an Zscheplitz verheiratete, der ohne Frage die reichste Partie
des Herzogtums war. Ihr erschien der hübsche, etwas kindlich
selbstgefällige Mann doch recht angenehm, sie sah seine junge,
schlanke Gestalt gern neben der ihrer Rosa und meinte, die beiden
müßten sich unbedingt verstehen lernen und in Liebe finden. Daß von
seiner Seite kein Mangel an gutem Willen vorlag, bemerkte die hohe
Frau mit Vergnügen. Und Rosa, die Unbefangene, Bereitwillige, so
streng in guter Form Erzogene, wie konnte sie sich hinreißen
lassen, diesen Mittag ihrem rechts sitzenden Herrn solch einen
sichtlichen Vorzug vor dem eigentlichen Bewerber zu geben!

		»Daß dieser Bevorzugte auch gerade der gefährliche, mir so
antipathische Baron Storke sein mußte! Ich will mit meinem
törichten Kinde sprechen.« Also lautete die Endbetrachtung der
Herzogin, und diesem Entschluß zufolge nahm sie Rosa allein mit in
ihr Zimmer.

		Aus Ton und Mienen ihrer Gönnerin, die das Mädchen genau kannte,
wußte Rosa, daß sie etwas versehen habe. Zu ergründen, was dies
sei, dazu bedurfte es keines großen Scharfsinns, das sagte ihr
Herz. Noch nie [bookmark: page133] hatte es sich so sehr über den hinreißenden Mann
interessiert – den die hohe Frau leider ungerecht beurteilte wie
heute beim Diner.

		»Komm her, ma petite«, sprach die Herzogin, jetzt wieder
mit dem gewöhnlichen Ton der Güte, »und beichte mir. Wie konntest
du diesen Mittag so unhöflich gegen den armen Zscheplitz sein? Er
war dein Kavalier und fand so wenig Egards deinerseits. Was
enchantiert dich nur am Oberstallmeister? Das ist ja eine ganz
brüske Natur! Ein Maquignon, weiter nichts.«

		»Er hat mich noch mit keinem Wort verletzt«, erwiderte Rosa zur
Seite blickend.

		»So klug wird er sein, armes Närrchen, vor Dir seine rüden
Façons zu kaschieren.«

		»Kommt es denn immer nur auf die Glätte der Form an?«

		»Gewiß nicht allein, aber einen Mangel würdest du schwer
ertragen. Du selbst aber darfst vor allen Dingen dich nicht
negligieren.«

		»War ich denn wirklich unartig gegen den Kammerjunker, teure
Fürstin?«

		»Das bist du gewesen, mein Kind, und ich sah, wie er sogar
wagte, dir seinen Unmut zu markieren, indem er die Wolfhart von der
Tafel zurückführte.«

		Rosa senkte den Kopf, mit Erschrecken hatte ja auch sie Kurts
Verhalten beobachtet und sich gesagt, daß seine Empfindlichkeit
nicht unberechtigt sei. »Ich will mich bei nächster Gelegenheit
besser beherrschen«, sagte sie demütig und küßte ihrer Gebieterin
Hand. »Durchlaucht glauben gar nicht, wie interessant Baron Storke
erzählt. Ich wußte nicht mehr, daß ich bei Tafel saß; ich befand
mich bei Soor, ich sah das Heranbrausen der preußischen Reiterei,
das Weichen der verbündeten [bookmark: page134] Oesterreicher. Ich sah die gefährdete sächsische
Batterie von feindlichen Grenadieren gestürmt, von der Bedeckung
nur schwach verteidigt. Storke sprengt mit seinem Häuflein der
Unseren zur Rettung des Artillerieparks herbei. Da jagt der Herzog
Ferdinand von Braunschweig mit seinen Dragonern die Anhöhe herauf.
Ein Kampf Mann gegen Mann entbrennt. Säbel und Pistolen
entscheiden; Storke sieht sich von mehreren Seiten angegriffen,
seine Pistole ist ausgeschossen, aber die Faust ist noch stark
genug, den Säbel zu schwingen, er verteidigt sich wie ein Rasender,
jetzt – er vermochte sich nicht nach allen Seiten zu decken – der
furchtbare Hieb über den Kopf – schwarze Nacht bricht um ihn
herein, er glaubt sich tödlich getroffen und stürzt besinnungslos
vom Pferde. Ein neuer Angriff der Sachsen macht die Anhöhe frei,
man trägt den noch Atmenden aus dem Bereich der Rosseshufe zurück,
er wird verbunden und dem Leben erhalten!«

		Rosa barg ihr glühendes Gesicht im Schoße der Fürstin, welche
sinnend über den weißen Nacken der Knieenden strich. Das Mädchen
blickte wieder empor und fuhr erbebend fort: »Ist es nicht etwas
Herrliches, durchlauchtige Fürstin, um den männlichen Heldenmut?
Gibt es etwas Höheres, Stolzeres, Edleres als eine vollendete
Männlichkeit? O und ist Storke nicht ein vollkommener Inbegriff
derselben?«

		»Du irrst, pauvre enfant, du bist fasciniert von
brillianten Vorzügen. Laß mich versuchen, dich aufzuklären. Kurage
und Edelsinn sind sehr verschiedene Eigenschaften. Wer die Macht in
sich fühlt, decidierend einzugreifen, benutzt seine
Unbeschränktheit leider häufig zum Unrechttun, und ein kraftvolles
extérieur, soll uns ja nicht bestechen. Vor allen Dingen
bedarf es hier der [bookmark: page135] Beweise, daß der Eigner großer supériorité
sie richtig anwendet. In Baron von Storkes Augen liegt ein Etwas,
das mich alarmiert und jede Möglichkeit des Vertrauens ertötet. Du
gestandest mir selbst, mignonne, daß auch dich schon einmal ein
horreur vor seinen Blicken gefaßt hat. Ich bitte dich, Rosa,
laß den gefährlichen Mann, der dir vermutlich niemals eine
gesicherte Lebensstellung bieten könnte, keine Macht über dein Herz
gewinnen.«

		»O, wenn er reich wäre, würden Durchlaucht ihn nicht so hart
beurteilen!« rief das Mädchen verletzt. »Und was ist der Reichtum
doch für eine geringe Zugabe zu einem Glücke, wie es sich das Herz
ersehnt.«

		Die hohe Frau schüttelte erschrocken den Kopf. Noch lange Zeit
und mit allen Mitteln, die Uebergewicht und mütterliche Liebe ihr
gaben, versuchte sie es, das erregte Mädchen zu ihrer Meinung
herüberzuziehen und den Eindruck abzuschwächen, welchen Rosas Herz
empfangen hatte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Sehr bald bot sich dem Herzoge willkommene Gelegenheit, ein
prächtiges Hoffest dem andern folgen zu lassen.

		Der friedliebende König von England, Georg II., hatte mehrfach
den Vermittler zwischen Maria Theresia und Friedrich von Preußen
gespielt und später auf österreichischer Seite gestanden; jetzt,
nach dem Abschluß des Friedens, suchte er seine Sympathien durch
Gnadenbeweise zu bestätigen. [bookmark: page136]

		Ende Februar kam eine englische Gesandtschaft in Weißenfels an,
um dem Herzoge die Insignien des Hosenbandordens zu überreichen.
Johann Adolf empfand die lebhafteste Freude über diese Auszeichnung
und ermangelte nicht, die Herren der Gesandtschaft so gut
aufzunehmen wie er konnte.

		Da gab es solenne Diners, Treibjagden mit Frühstück im
Jagdschlosse, Spielpartien mit Souper, Bälle und Aufführungen. Die
leichtlebige und vornehme Welt, welche so lange alle Festfreuden
entbehrte, genoß mit bereitwilliger Hingabe das ihr gebotene Gute,
und nie ging die Geselligkeit in Weißenfels in höheren Wogen als
eben jetzt.

		Rosa von Bünau traf fast täglich mit dem Oberstallmeister
zusammen. Unter kluger Berücksichtigung der guten Form, und
vorsichtig genug, um sie nicht zu verschüchtern, bemühte er sich,
dem schönen Mädchen bei jeder Gelegenheit seine Neigung zu beweisen
und den an jenem ersten Mittage errungenen Sieg festzuhalten.

		Rosa, bei ruhiger Ueberlegung immer unzufriedener mit sich, weil
sie zu einer Unart gegen den guten Zscheplitz hatte hinreißen
lassen, suchte, sobald sie konnte, den Kammerjunker zu versöhnen,
ein Bemühen, welches sogleich mit dem glänzendsten Erfolg gekrönt
wurde. Kurt von Zscheplitz war nicht der Mann, dem holden Fräulein
lange zu zürnen, welches in seiner bevorzugten Stellung am Hofe ihm
am würdigsten erschien, seine, des Majoratserben, Huldigungen zu
empfangen. Wie konnte er sie aufgeben, an deren Seite er sich so
hübsch ausnahm? Es war nicht beharrlich genug, um, vom Widerstand
gereizt, zu sich selbst zu sprechen: »Nun erst recht setze ich's
durch«. Aber ein kleines Entgegenkommen, Wiedergutmachenwollen
besänftigte [bookmark: page137]
ihn sofort. Ja, er ging nach Rosas Geschmack gleich wieder zu weit,
maßte sich Rechte an, verlor sich in Süßlichkeit, Schmeichelei und
Anbetung, so daß ihr nichts übrig blieb, als in scheinbar
wechselnder Laune ein Spiel des Loslassens und Anziehens zu
treiben, über welches sie sich selbst tadelte.

		»Man kann mich kokett nennen«, dachte sie oft bekümmert, »und
doch bin ich nicht gefallsüchtig; wie soll ich mich aber betragen?
Lehne ich Zscheplitz entschieden ab, entferne ich ihn von mir, so
verletze und erzürne ich die Herzogin, kommt er mir aber näher, so
daß ich befürchten muß, er will um mich werben, so muß ich ihn
abkühlen, denn ein Ja kann ich ihm nicht geben!« – – – –

		Heute Morgen sollte der Hof eine große Schlittenpartie
unternehmen. Rosa war gestern bei einem Festspiele neben Zscheplitz
als Rajade aufgetreten, heute, wo der Oberstallmeister die Leitung
des Vergnügens in den Händen hielt, war es ihr etwas mit
Herzklopfen Erwartetes und Selbstverständliches gewesen, daß er sie
zu seiner Dame erkoren. Er hatte ihr gestern beim Tanze
zugeflüstert, ob sie einwillige, sich von ihm in der silbernen
Muschel fahren zu lassen, und sie hatte nicht wohl umhin gekonnt,
ihre Zustimmung zu erteilen. Sie wußte gleich, daß es ihrer teuren
Herrin nicht angenehm sein werde, sie während eines langen Weges
mit dem Manne allein zu sehen, dem die geliebte Frau so wenig
Vertrauen schenkte. Aber was tun, ihre Zusage war gegeben, und der
Gedanke, unter der Leitung des fesselnden Mannes über die
glitzernde Schneefläche dahin zu fliegen, hatte etwas so
Verlockendes für sie, daß sie sich freute, gebunden zu sein.

		Die Etikette verlangte, daß den Vorreitern unmittelbar der
Schlitten des Oberstallmeisters, gewissermaßen [bookmark: page138] Bahn bereitend, folgte wie
bei andern festlichen Vorgängen der Hofmarschall mit seinem
goldenen Stabe voran schritt, und dann erst, umgeben von Läufern,
Mohren und Heiducken sich die beiden vierspännigen Galaschlitten
der Herrschaften anschlossen. In dem ersten dieser Schlitten saß
die Herzogin Friederike mit dem Gesandten Mr. Villiers. Der Herold
Mr. Anstis saß neben dem Herzoge und dem Grafen Luja, der mit
seinem schwachen Arm noch nicht selbst fahren konnte und heute
zuerst wieder in der Gesellschaft erschien. Dem zweiten
Galaschlitten folgte der große Musikschlitten.

		Als Daniel von Storke auf der Pritsche hinter der silbernen
Muschel Platz nahm, in welcher seine Dame in ihrem kirschroten
Samtpelz bereits saß, flog ein rascher und triumphierender Blick
zur Herzogin zurück, die, einen Zug des Verdrusses in dem sanften
Gesichte, sich bemühte, ihrem Kavalier einige Aufmerksamkeit zu
schenken.

		Storke fühlte sich längst überzeugt, daß die hohe Frau ihm
mißtraue, und weil er sich bewußt war, ihr Furchtbares angetan zu
haben, erleichterte es ihn vor seinem Gewissen, sie als eine
Feindin anzusehen. Der Gedanke, sie auf allen Linien zu schlagen,
stachelte sein Verlangen, Rosa ihrem Einflusse zu entziehen und für
sich zu gewinnen, vielleicht ebensosehr, wie seine Leidenschaft für
das schöne Geschöpf und sein Wunsch, in eine vornehme Familie zu
heiraten.

		Es war also für den Oberstallmeister ein Augenblick lebhaftester
Befriedigung, als er die silbergalonierten Zügel aus der Hand eines
Stallknechts in Empfang nahm und den Vorreitern mit lautem
Peitschenknallen das Zeichen gab, sich in Bewegung zu setzen.
[bookmark: page139]

		So fuhr man durch das überbaute Tor, den Schloßberg hinab. Ein
Teil der anderen Schlitten reihte sich unten auf dem freien Platze
der Stadt dem Zuge an, und nun ging es durch die Straßen und eine
ehrerbietig gaffende Menge hinaus auf trefflicher Bahn dem Ziele,
einem herzoglichen Forsthause zu.

		Der Tag konnte nicht schöner sein, bei mäßiger Kälte und hellem
Wintersonnenschein trank man Luft und Mut mit jedem Atemzuge.

		In Rosas Herzen war eitel Jubel und Lebensfreude. Vor sich nur
die beiden geputzten Vorreiter auf ihren behenden Rossen, die
verlockend hinausjagten, hinter sich die munteren Klänge der Musik,
das Geläute der Schellen, um sich Glanz und Schönheit, wohin sie
sah. Sie vergaß, daß sie sich mit dem Manne allein befand, vor dem
ihre einsichtige Gebieterin sie so dringend gewarnt hatte. Nach
jener Unterredung war ihr in einzelnen Augenblicken selbst das alte
böse Gefühl der Furcht, ja fast des Widerwillens aufgestiegen, um
stets aber vor der Macht jener dämonischen Persönlichkeit zu
entweichen.

		Nachdem der Oberstallmeister sich überzeugt hatte, daß seine
Anordnungen genau befolgt waren, und daß der Schlittenzug sich nach
Vorschrift entwickele, gab auch er sich dem Reize der Stunde hin.
Er plauderte Alltägliches mit seiner anmutigen Gefährtin; hoffte er
doch, daß sie nichts mehr alltäglich finde, was er tue oder sage.
Es lag ihm daran, sie so vertrauensvoll wie möglich zu stimmen.
Während er seinem Renner die Zügel ließ, entzückte es ihn, in ihr
frisches Gesichtchen zu sehen, den Eindruck jedes seiner
beiläufigsten Worte zu beobachten, die blitzenden Augen, die
duftenden Locken, die rosige Wange und den schwellenden Mund sich
so nahe zu fühlen; blieb ihm doch zu einer beabsichtigten [bookmark: page140] Entscheidung die
Rückfahrt. Und jedenfalls war dann Rosas Stimmung noch zugänglicher
als jetzt.

		Im Forsthause wurde man mit einem warmen Punsch und einem
eleganten Frühstück empfangen; die Gesellschaft befand sich in der
besten Laune, die Musik spielte beliebte Weisen und endlich ordnete
sich auf dem weiten, mit Hirschgeweihen geschmückten Hausflur ein
Menuett, das im Pelz, unter großer Heiterkeit aller Beteiligten,
getanzt wurde.

		In dem darauffolgenden Durcheinander der Menge gelang es der
Herzogin, unbeachtet ihrem Lieblinge zuzuflüstern: »Hüte dich,
mon enfant!« Ein vielsagender Blick begleitete die
Warnung.

		Rosa wußte, was gemeint war, sie wurde nicht angenehm von dieser
neuen Mahnung berührt. Sollte sie denn nie das Vergnügen einer
Stunde unbefangen genießen?

		Verstimmt zog sie sich aus dem lauten Kreise zurück und betrat
das kleine weißgesandete Zimmer der Försterin, das nach rückwärts
lag; ein paar Myrten- und Nelkenstöcke standen vor den bleigefaßten
Fensterscheiben. Sie lehnte dahinter und blickte gedankenlos auf
einen Winkel des großen Hofes, auf dem einige ausgespannte
Schlitten standen. In einem derselben hockte ein Invalid, eine
jämmerlich verfallene Gestalt mit hölzernem Bein.

		Jetzt kam der Oberstallmeister mit ein paar herzoglichen Lakaien
in diese Ecke, es schien, als sei an einem der Schlitten etwas
zerbrochen. Als er des Einbeinigen gewahr wurde, prallte er zurück.
Rosa hörte den dumpfen Ausruf: »Peter Mork!« – erstarrt stand er
dem Unglücklichen gegenüber.

		Soweit seine Gebrechlichkeit es zuließ, stürzte sich der [bookmark: page141] Fremde dem
Oberstallmeister entgegen. Drohworte flogen von einem zum anderen.
Plötzlich packte Storke den bettelhaften Menschen vor die Brust und
schüttelte ihn mit aller Kraft. Der Invalide stieß ein lautes
Jammergeschrei aus, der Kavalier brauchte die Faust, und jetzt warf
er den Gebrechlichen mit aller Kraft auf die Erde.

		Rosa riß das Fenster auf, um durch ihre Bitten der
fürchterlichen Szene ein Ende zu machen. Da stand Graf Luja neben
dem Schäumenden.

		»Mein Herr Baron«, sagte er mit der ganzen Hoheit seines Wesens,
»vergessen Sie sich nicht. Dieser Aermste verdient Schonung, wie er
sich auch vergangen haben mag. Die Herrschaften und Damen sind in
der Nähe, wir befinden uns nicht mehr im Feldlager.«

		»Wollen Sie mir Lehren geben?« fuhr Storke auf.

		Luja beachtete den Zornigen nicht weiter, er befahl, den hilflos
Daliegenden auf das Stroh der offenen Scheune zu tragen. Die Stelle
im Schnee, auf welcher der Krüppel gelegen, war blutbefleckt.

		Der Blick, mit welchem der Oberstallmeister diesen Vorgängen
folgte, erschütterte die Beobachterin furchtbar. Es war der eines
Raubtieres, dem man seine Beute entrissen.

		Rosa schloß leise das Fenster, schlug die Hände vors Gesicht und
sank auf einen Stuhl. Wer war Peter Mork, und womit hatte er den
anderen bedroht. Sollte die Warnerin recht haben? O, wie edel war
ihr Martin Luja neben dem Rasenden erschienen! Endlich raffte sie
sich auf und ging zur Gesellschaft zurück. Die Herzogin ward eben
von dem englischen Gesandten hinausgeführt, gleich darauf kam
Storke eilig herbei, um seine Dame gleichfalls zu holen.

		Der Heimweg wurde in derselben Weise angetreten, wie [bookmark: page142] die Herfahrt. Die
Sonne stand tiefer, purpurne Lichter, die an schattigen Stellen ins
Violette spielten, lagen auf dem schneeigen Gefilde, eine Schar
Raben krächzte, Nachtherberge suchend, in den Wipfeln der bereiften
Waldbäume, es war etwas kälter geworden, aber die scharfe Luft tat
den Erhitzten wohl. Wenn die Musik spielte, drang der Ton nicht
störend heran; das Flüstern des Kavaliers am Ohr seiner Dame fand
nur eine zarte Begleitung.

		Daniel von Storke war nicht der Mann, das Gewollte ungeschickt
anzugreifen; er sah auch, daß irgend etwas Rosa verstörte, der
Gedanke, sie müsse gewarnt sein, reizte seinen zornigen
Eigenwillen. Seine Aufregung von vorhin war verflogen, er ahnte
nicht, daß sie Zeugin jener Szene gewesen. Er hatte niemals von
seiner Jugend, seinen Familienverhältnissen gesprochen, heute fand
er für gut, gefühlvoll zu beginnen.

		»Wir sind Schicksalsverwandte, Fräulein von Bünau«, sagte er
nach wenigen gleichgültigen Worten, die er über den abendlichen
Schimmer, der bereits auf der Landschaft lag, hingeworfen. »Sie
stehen losgelöst von den Ihren, und ich besitze keinen nahen
Verwandten mehr auf der Welt. Wie alt waren Sie, als Sie Ihren
Vater verloren?«

		Rosa vermochte jener peinlichen Eindrücke noch nicht Herr zu
werden, sie hatte ihren Vater schwärmerisch geliebt und erzählte
gern von des edlen Mannes Verkehr mit ihr, seinem einzigen Kinde,
jetzt aber antwortete sie nur kurz.

		Storke berichtete dagegen ausführlich, wie seine Jugend im
Kriegslager verflossen. Er hatte seine Mutter nicht gekannt, sein
Vater, Offizier der sächsischen Armee, war bei einem polnischen
Aufstande gefallen. Als Johann [bookmark: page143] Adolf im Jahre 1735 einen
Insurrektionsversuch der Polen niederwarf, hatte er für den damals
Achtzehnjährigen Interesse gewonnen und ihn an sich gefesselt, so
war er jetzt seit elf Jahren Begleiter und Diener des Herzogs.
Daniel von Storke sprach wie immer warm und lebhaft; es erschien
dem erstaunt aufhorchenden Mädchen, als zittere manchmal Wehmut in
seiner Stimme, und es wunderte sie, diese weiche Seite an dem
cholerischen Manne wahrzunehmen.

		»So habe ich denn eigentlich niemals das Glück einer Heimat, des
Attachements, der Tendresse kennen gelernt, so habe ich nie die
Liebe eines treuen Herzens besessen«, fuhr er ernsten Tones fort.
»Aber das Verlangen danach regt sich immer mächtiger in mir. Leider
habe ich keine Reichtümer, kein wohlfundiertes Majorat zu
offerieren. Wie gern häufte ich allen Glanz der Welt auf die,
welche ich mit glühender Leidenschaft umfasse, für deren schönes
Haupt eine Krone nicht zu gut wäre! Aber ein heißes Herz, ein
starker Arm, unwandelbare Treue und Dankbarkeit achtet eine edle
Seele nicht gering. Rosa, Sie müssen es wissen, daß ich nur für Sie
glühe, ist es denn möglich, daß Sie mich hassen?«

		»Der Haß ist keine christliche Empfindung«, antwortete das
Mädchen ausweichend.

		»Welch ablehnende Antwort! Ich ertrage Ihre Kälte nicht! Rosa,
ange adoré, soll ich vergebens flehen? Ein Wort nur, das
meine glühenden Wünsche bestätigt!«

		Er hatte sich nahe zu ihr herüber geneigt, sein heißer Atem
streifte ihre Wange, seine dunklen Augen funkelten sie an. Da regte
sich zu ihrer Hilfe die Erinnerung an jene eben erlebte Szene, und
das alte Gefühl des Schreckens ergriff sie mächtiger denn je. Sie
spürte, daß er reichlich Punsch getrunken habe, ihr graute vor dem
[bookmark: page144] Ausdruck
seiner Mienen, der Wildheit seines Blicks; ein Gefühl kam über sie,
als müsse sie jede, auch die leiseste Berührung dieses Mannes
ängstlich meiden. Sie rückte sich im Sitze vor, es tat ihr wohl,
seine Nähe nicht mehr so unmittelbar zu empfinden, und leise bat
sie: »Lassen Sie uns das Gesprächsthema wechseln, Baron – die
Sprache der Leidenschaft ist peinlich für das Ohr einer Dame.«

		Da er einmal soviel gewagt, konnte, wollte er nicht mehr zurück.
Daß er eine augenblickliche Niederlage zu verzeichnen habe, fühlte
er deutlich, er glaubte aber, daß er nur zu ungestüm für die
Wohlerzogene vorgegangen sei, und daß er auf einem anderen Wege mit
leiseren Schritten doch noch einen Sieg erringen werde.

		»Sie sind so ungleich gegen mich, ange gracieux«. begann
er sich beklagend, »manchmal lassen Sie mich das größte Glück
hoffen, um dann wieder mich grausam fortzustoßen. Daß sie aus
Kaprice mit dem Herzen eines Mannes spielen wollen, der nur für Sie
lebt, einen solchen soupçon weise ich standhaft ab, aber
leider kommt mir keine andere Lösung des Rätsels. Rechtfertigen Sie
sich, Fräulein von Bünau, es könnte mich zur Desparation treiben,
Sie weniger ideal zu finden, als ich Sie bis jetzt gesehen.«

		Rosa fühlte sich getroffen; sie wußte, wie ungleich sie für den
Oberstallmeister empfinde, und war sich selbst bis jetzt nicht klar
gewesen, warum sie in ihrem Verhalten wechselte. Was sollte sie ihm
erwidern, wie sich entschuldigen? Sie richtete sich noch etwas
förmlicher auf und entgegnete: »So viel ich weiß, ist es das Recht
einer Dame von Welt, den Kavalier in der Distanz zu halten, die ihr
konveniert –«

		»Solange ihr Herz schweigt, ja –« [bookmark: page145]

		»Und wer sagt Ihnen, daß meins jemals gesprochen?«

		»Ihr Blick, Ihr Lächeln, Ihr Erröten, o Rosa, verleumden Sie
sich nicht! Sie müssen mich erhören!«

		Man erreichte jetzt die ersten Häuser der Stadt, die Schatten
wurden länger. Abendrot flammte am mattblauen Himmel auf. Storke
erkannte, daß sich schwer die Gelegenheit wieder so günstig finden
werde, in einer Viertelstunde waren sie im Schlosse, er mußte alles
daran setzen, das Mädchen zu gewinnen.

		»Geliebte Rosa«, fuhr er eindringlich fort, »Sie sehen einen
Mann, der um sein Lebensglück ringt. Wie Sie es einem
Schiffbrüchigen verzeihen, wenn er sich fest an seine Planke
klammert, so gestatten Sie, daß ich an der einmal gewonnenen, durch
Sie selbst bestätigten Ueberzeugung festhalte, daß ich Ihnen nicht
gleichgültig bin. Sie haben mir diesen Lebenstrost zugeworfen und
ich gebe ihn nicht leichten Kaufes auf. Ich weiß, daß man gegen
mich bei Ihnen intrigiert. Eine mächtige Feindin will mich
mißkreditieren. Haben Sie noch nicht den Mut, öffentlich zu mir zu
stehen, so will ich Geduld üben, aber geben Sie mir Hoffnung!«

		»Ich kann es nicht, Baron«, entgegnete Rosa halblaut und
abgewandten Gesichtes.

		»Aber es muß sein«, knirschte Storke und riß sein Pferd in den
Zügeln, welches, die Nähe des Stalles witternd, in rascherer
Gangart vorwärts strebte. »Ich will Sie gewinnen, Rosa – ich muß
Sie besitzen! Ihr scheinbares Widerstreben reizt mich nur. Wecken
Sie nicht Dämonen in meiner Brust – mir und Ihnen könnten sie
gefährlich werden! Nehmen Sie mein Wort, daß ich Ihnen in wenigen
Jahren eine glänzende Stellung zu bieten vermag. Lassen Sie mich so
lange schmachten, aber geben Sie mir Sicherheit, daß Sie alsdann
mein werden wollen.« [bookmark: page146]

		Sein immer heißeres Drängen ängstigte Rosa unsäglich, sie
öffnete den Mund, um ihn ein entscheidendes »Niemals«
entgegenzurufen, es fehlte ihr aber der Mut dazu. Wenn sie nur erst
seiner beklemmenden Nähe entronnen wäre, sie fühlte es jetzt
deutlich, die Herzogin hatte recht, lieben konnte sie ihn nie. Mit
einer großen Anstrengung bat sie ihn endlich schüchtern, seine
Wünsche aufzugeben. Als sie ihn hierbei wieder ansah, erschrak sie
aufs neue vor dem verzerrt wilden Ausdruck seiner Züge, die, von
dem Purpur der Abendglut angeflammt, von Erregung gerötet, ihr
geradezu unheimlich erschienen. Man bog eben auf den inneren
Schloßhof.

		»Ich erringe Dich doch; mein sollst Du werden, Du sollst!«
raunte er ihr heiseren Tones zu, er hatte alle Selbstbeherrschung
verloren, er war außer sich.

		Sowie der Schlitten hielt, sprang Rosa heraus, sie ertrug seine
Nähe nicht länger; von diensteifrigen Lakaien verwundert angesehen,
flüchtete sie ins Schloß, der Instinkt trieb sie nach dem Salon der
Herzogin.

		Fahles Zwielicht herrschte in dem weiten Raume, die Dämmerung
brach jetzt rasch herein. Dem Mädchen war's, als müsse es sich
verbergen. Sie sank im Winkel hinter dem Kamine auf ein Tabouret
und preßte die Hände auf ihr ängstlich klopfendes Herz.

		Die Sprache der Leidenschaft war ihr in den Kreisen, in welchen
sie aufgewachsen, unter der sanften Friederike Obhut, völlig fremd
geblieben. Sie kannte nur den gespreizten, gezierten, aber doch
immer maßvollen Ton der großen Welt, in der sie lebte. Wie eine
Beleidigung erschien ihr die Erklärung des Oberstallmeisters,
welche mit elementarer Gewalt über sie hergebraust war. – O, wie
recht hatte die Herzogin gehabt, sie zu warnen! Sie mußte sich
aussprechen, sie mußte Schutz und [bookmark: page147] Sicherheit finden vor einer Wiederholung
jener Szene im Schlitten. Horch, da klingelten alle die anderen
Schlitten auf dem Hofe, jetzt konnte die teure Frau bald eintreten,
nach der die Verschüchterte sich sehnte.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Rosa flog ihrer Gebieterin entgegen, als diese, nur begleitet
von ihrer Kammerfrau, im Salon erschien. – Die Herzogin sah ihre
Hofdame erstaunt an. Die Etikette schrieb vor, daß sie zu sich
befahl, wen sie sprechen wollte, und sie hatte auch bisher mit Rosa
noch keine Ausnahme gemacht. Da diese es jetzt gewagt, ungerufen
einzutreten, mußte sich etwas besonders begeben haben. Ein
besorgter Blick der hohen Frau erkannte auch sofort, daß dem so
sei, denn das Mädchen sah ganz verstört aus.

		Die Fürstin schickte die Kammerfrau hinaus und sagte: »Komm,
ma fille chérie, und erzähle mir, was geschehen ist, ich
merke es dir an, daß du dich nach einer kleinen confession
sehnst.«

		»Verzeihung, Durchlaucht, daß ich es wagte, hier einzudringen« –
stammelte Rosa mit ängstlicher Bitte. »Ich weiß selbst kaum, wie
ich hierher komme. Ich war erregt und erschreckt –«

		»Das sehe ich, Kind, und nun kein Wort mehr über deinen faux
pas.«

		Die Herzogin nahm Platz auf ihrer Ottomane und Rosa setzte sich,
wie schon oft, auf das Bänkchen zu den Füßen der hohen Frau. »Was
ist geschehen, mignonne? fragte diese jetzt gütig. »Aber wie kann
ich noch zweifeln; der Oberstallmeister wird dir, wie ich längst
befürchtet, [bookmark: page148]
eine proposition de mariage gemacht haben, und du –
Unglückliche?«

		»Nein, nein, Durchlaucht irren –«

		»Das ist es nicht?«

		»Ja, er hat mir eine leidenschaftliche Erklärung gemacht, aber
ich – ich habe ihn abgewiesen, so bestimmt refüsiert, wie ich's
vermocht.«

		»Nun, Gott sei Dank, dann ist ja alles gut! Und was choquiert
dich denn noch, pauvre petite?«

		Rosa erzählte, wie sie sich auf der Hinfahrt glücklich und
sicher unter Storkes Obhut gefühlt, ja sie gestand, wie der
Herzogin erneute Warnung sie verdrossen habe. Mit dieser Empfindung
kämpfend, sei dann die Roheit des Oberstallmeisters gegen den
Invaliden ihr wie eine plötzliche Aufklärung über sein eigentliches
Wesen erschienen und habe sie, als sie wieder in den Schlitten
gestiegen, mit schaudernder Abneigung gegen ihn erfüllt.

		»Ein hohes Glück«, unterbrach die Herzogin, indem sie Rosa auf
die Stirn küßte, »daß jener Augenschein dich von deiner keimenden
Passion für den gefährlichen Mann kurierte. Das war eine Krise für
dein Herz, ich hoffe, daß du jetzt vor jedem Rückfall in die alte
blinde Faszination geschützt sein wirst.«

		»Ich hoffe es auch«, sagte Rosa mit einem tiefen Seufzer.

		»Und auf der Rückfahrt riskierte er es, um dich zu werben?«
forschte Friederike weiter.

		»Ja, und zuletzt mit einer Wildheit, so dezidiert, als ob ich
ihm trotz meines Refüs nicht entrinnen könne. Und in der tödlichen
Angst vor seinem Drängen eilte ich schutzsuchend hierher.«

		»Aber, mon enfant, die Avancen eines unvermählten [bookmark: page149] Kavaliers aus der
grand monde, seine Heiratspropositionen sind doch keine
Insulten!«

		»Sobald der Kavalier sich mit der Dame Refüs begnügt und in
guter Manier zurückzieht, gewiß nicht«, entgegnete Rosa bestimmter
als zuvor. »Wenn er aber droht und schwört und seinen Willen
durchzusetzen versichert, sind Schreck und Angst natürlich.«

		»Also, das hat er getan. Da muß mein Gemahl doch intervenieren«,
sagte die Herzogin nachdenklich. Rosa schilderte noch einmal das
Benehmen des Oberstallmeisters gegen sie und erholte sich erst
allmählich unter dem Zuspruch ihrer Gebieterin von ihrer
Aufregung.

		Noch am selben Abend nahm die Herzogin, sobald sie mit ihrem
Gemahl allein war, Gelegenheit, sich über Storkes
leidenschaftliches Betragen gegen ihr Kammerfräulein zu beklagen.
»Da gibt es ja Wasser auf Ihre Mühle, Madame«, rief der Herzog
verdrießlich. »Aber Sie haben recht, ich werde diesen von Storke
auf seine Position zurückdirigieren. Er baut zu sehr auf meine
Generosität, die ihn von der Misère seiner Fähnrichschaft befreite,
er überhebt sich. Rosa von Bünau ist zu gut für ihn. Sei ruhig,
Friederike, diesmal soll er den Herrn in mir kennen lernen.«

		Und so geschah es auch. Andern Morgens bekam der
Oberstallmeister den Befehl, im Kabinett des Herzogs zu erscheinen.
Dieser Ruf von seiten des Gebieters beunruhigte Storke in keiner
Weise. Nicht entfernt glaubte er an eine Parteinahme des Herzogs
gegen ihn und seine Herzenswünsche. Er meinte, es handle sich
einfach um das Inswerksetzen eines neuen Festes, und trat mit der
stattlichen Zuversichtlichkeit, die sein Wesen kennzeichnete, zur
befohlenen Zeit in des Herzogs [bookmark: page150] Gemach. Hier stand er in militärischer
Haltung einer Anrede gewärtig.

		»Habe da von meiner Gemahlin kuriose Dinge über Ihn gehört«, hub
der Herzog, im Zimmer auf und abgehend, die Hände auf dem Rücken,
an. »Was bildet Er sich ein, von Storke, was verlangt Er? Gerade
das Beste, scheint mir, ist nach seinem Gustus? Weiß Er nicht, daß
wir die fille d'honneur, die kleine Bünau, halbwegs als Verwandte
unseres Hauses regardieren? Wie kann Er Seine Prätension auf die
fixieren?«

		»Hochfürstliche Durchlaucht halten zu Gnaden, wenn ich in meiner
Position als dero Oberstallmeister glaubte –« brachte Storke mühsam
seinen Verdruß bekämpfend hervor.

		»Vergeß Er nicht, daß ich Ihn sozusagen aus dem Nichts kreirt,
im Felde aufgelesen«, fuhr der hohe Herr noch etwas härter
fort.

		»Habe ich Ihm ein sort gemacht, fühlt Er sich wohl in
seiner Assiette, ist mir's recht. Meinetwegen freie er auch; nehme
Er eines von den weniger charmanten Frauenzimmern der Herzogin;
such' Er die Wolfhart zu kriegen, die hat ein Gütchen, oder Ulrike
von Ebeleben, nur laß Er Seinen Fürwitz von der, welcher wir eine
annehmbare Situation schaffen wollen.«

		»Ich danke Durchlaucht für dero Propositionen, ich wähle selbst«
– stieß der Gescholtene heraus. »Ich liebe das Fräulein Bünau, und
mein eifrigstes Bestreben wird darauf gerichtet bleiben, mir ihr
Herz und ihre Hand zu erringen.«

		»Oho! Bleiben, seh Er mal, bleiben, trotz unserem Mißfallen?«
rief der Herzog und stand, den kecken Mann fest ansehend, dicht vor
ihm still. »Soll ich's Ihm denn noch deutlicher sagen, daß Er ein
aventurier ist, daß [bookmark: page151] meine Gnade Ihn allein hält oder – fallen läßt.
Daß man von Seiner Kreatur Subordination prätendieren kann! Ich
hätt' Ihm Seine Effronterie, sich in die Bünau zu verlieben,
hingehen lassen, wenn ich nicht hätte hören müssen, daß Er sich
permittiert hat, das Fräulein zu tourmentieren. Das ist insolent,
mein Herr Oberstallmeister, das sind keine Hof-, das sind
Stallmanieren! Soll ich Ihn ferner in meiner Suite dulden, so muß
er sich zusammennehmen; das merk' Er sich und nun geh' Er!«

		Es blieb dem vor Wut Bebenden nichts übrig, als militärisch zu
grüßen und seinen lodernden Zorn von dannen zu tragen. Erfüllt von
stürmischen Empfindungen, von tollen Racheplänen, stürzte er
hinaus. Er mußte sich im Vorzimmer an einer Säule halten, denn sein
Blut jagte so wild durch die Adern, daß ihn Schwindel ergriff. Je
mehr ihn der Herzog bisher vorgezogen, mit dem Wohlgefallen
betrachtet hatte, mit welchem der alte Soldat den jung
aufstrebenden Tapferen ansieht, je sicherer also Storke sich in der
Gunst und Gnade seines Herrn gefühlt hatte, umsomehr war er jetzt
empört. Solche Sprache hatte er noch nie von Johann Adolf zu hören
bekommen. Er sollte nicht gut genug sein für Rosa von Bünau? Einen
aventurier hatte der Herzog ihn geheißen? »Ha, mein Fürst, Kampf,
Kampf aufs Messer, wir wollen sehen, wer der Stärkere ist von uns
beiden!« knirschte er für sich. »Aber klug sein, Klugheit ist
alles, sagte der große Brühl!«

		Es gelang Daniel von Storke, sich bald wieder so weit zu fassen,
daß er auf den Korridor hinaustreten und in guter Haltung an
Kammerdiener und Lakaien vorübergehen konnte. Als er aus dieser
Leute Bereich war, blieb er wieder stehen.

		Ein tollkühner Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. [bookmark: page152]

		»Alles wagen, um jeden Preis vorwärts kommen!« schrie es in
ihm.

		Er hatte die Herzogin auf seinem Wege durch den Park in
Gesellschaft ihrer Damen im Schieferhäuschen gesehen, welches für
den Winter mit einem Teil der Orangerie ausgestattet, als
zeitweiliger, angenehmer Aufenthaltsort diente. So wußte er, daß
Friederike nicht im Schlosse sei.

		Vielleicht glückte es jetzt, die hübsche Bonne allein zu
treffen, schlimmsten Falles hatte er sich aus Zerstreutheit in der
Türe geirrt; und sollte die Angelegenheit zu des Herzogs Kenntnis
gelangen, würde Johann Adolf eine Gedankenlosigkeit seinerseits in
dieser Stunde begreifen und verzeihen. »Also«, murmelte er für
sich: » vive le hazard!«

		Nach wenigen Schritten befand er sich an dem Vorzimmer zur
Kinderstube. Er öffnete; das Gemach war leer. Im anstoßenden Raum,
dessen Tür offen stand, hörte er das Lachen des Kleinen und
Clemence's weiche Stimme sagen: » Soyez gentil, mon
prince!«

		Er stand in der Tür; Prinz August kugelte sich mit einem
Hündchen auf dem Teppich, Mademoiselle Bernard lehnte am Fenster
und beobachtete ihren Pflegling. Sie hörte Storkes Schritte,
blickte sich um und flog ihm, mit Purpur übergossen, entgegen. Er
war ins Vorzimmer zurückgetreten, und hier nahm er sie stürmisch in
seine Arme.

		»Um aller Heiligen willen, was wagen Sie, Baron?« flüsterte das
Mädchen mit einem schwachen Versuch, sich aus seiner Umarmung zu
lösen.

		»Alles für Dich – Geliebte – ich ertrug's nicht länger, in
Deiner Nähe zu sein, ohne Dich wiederzusehen –« er erschrak selbst
vor dem Ton der Leidenschaft in seiner [bookmark: page153] Stimme, in der noch die
gewaltige Erregung der eben erlebten Szene nachzitterte.

		»O ist es denn möglich? –« Die selige Empfindung, so geliebt zu
werden, raubte der Französin den Atem.

		»Laß uns ein Rendezvous verabreden«, drängte er. »Ich muß Dich
öfter sehen, Clemence! Wir können uns abends im Schieferhäuschen
treffen, den Schlüssel werde ich zu acquirieren wissen. Morgen beim
Dunkelwerden bin ich dort!«

		Noch ein heißer Kuß, dann drängte sie ihn hinaus. »Ich komme, ja
ich komme – wenn's möglich ist!« flüsterte sie und eilte das Kind
zu beruhigen, welches sich eben unter großem Geschrei mit seinem
Spielgefährten veruneinigte.

		Welch ein Glücksgefühl durchzitterte das Herz des einsamen
Mädchens! Wie oft hatte sie an den herrlichen Mann gedacht, wie
tief hatte die Nachricht von seiner Verwundung ihre Sorge erregt,
und nun als er zurückkam, als sie ihn mit seiner ehrenvollen Narbe
wiedersah, wie laut hatte da ihr Herz ihm entgegengeschlagen! Und
jetzt bot er allen Unannehmlichkeiten Trotz, die sein plötzliches
Eindringen bei ihr über ihn selbst heraufbeschwören konnte. Von
unwiderstehlicher Sehnsucht getrieben, wagte er's, sie aufzusuchen.
Welch ein Beweis seiner treuen Liebe, seines kecken Mutes! Und
welch ein seltener Glücksfall, daß die Wärterin nicht zur Hand
gewesen! Zwar verhielt sich die alte Babet freundlich zu ihr, aber
das ungewöhnliche Ereignis von Baron Storkes Eintreten hätte jene
doch nimmer ungemeldet lassen dürfen.

		Der Oberstallmeister schritt mit sehr gemischten Empfindungen
seiner Wohnung zu. Hier hatte er gesiegt, und die Möglichkeit eines
unbeschränkten Einflusses [bookmark: page154] auf Herz und Willen des hingebenden Geschöpfes
errungen, das war ein Schritt weiter zu seinem Ziele, aber er hatte
sich schon früher seiner Sache so gewiß bei Clemence Bernard
gefühlt, daß die Sicherung seiner Eroberung ihm keinen sonderlichen
Triumph bereitete. Weit vorherrschender brannte in ihm die
grausame, vorhin durch den Herzog empfangene Kränkung.

		Er sollte nicht gut genug sein für die Bünau – das war's, was er
sich immer wieder vorhielt. Nicht gut genug, er! Abgewiesen von
Rosa und den Herrschaften, wollte er doch alle Hindernisse
überwinden. Er brauchte nur den schon betretenen Weg zu verfolgen,
so mußte der Sieg ihm zufallen! Immer mehr redete er sich ein, daß
Rosas Benehmen im Schlitten ein erzwungenes, ihrem eigentlichen
Empfinden fremdes gewesen. Wie oft hatte er in ihren sprechenden
Augen das wärmste Interesse für sich gelesen. Man mußte sie vorher
beredet haben, ihn abzuweisen. Er wollte ihr gegenüber in der
Gesellschaft sein Betragen in etwas respektvolleren Grenzen halten,
um den Herzog nicht gegen sich aufzubringen, Rosa selbst sollte
aber sein zärtliches Werben immer noch durchfühlen. Und dann wollte
er dafür sorgen, daß die etwa hervortretende Veränderung ihres
Verkehrs eine ihm angenehme Deutung finde. Man sollte flüstern:
Storke und die Bünau sind einig, aber die Herrschaften legen ihnen
Schwierigkeiten in den Weg, deshalb halten sie sich jetzt mehr
zurück. Gelang es ihm, diese Ansicht zu verbreiten, so hielt er
damit lästige Rivalen fern und zwang Rosa zu sich, sie mochte
wollen oder nicht. Daß der Herzog ihn so schwer beleidigt hatte,
empfand er nach und nach als eine Erleichterung seines Gewissens.
Was sollten ihm ferner Güte und Wohltaten von dem? Er stand Johann
Adolf ja schon längst innerlich feindselig gegenüber, [bookmark: page155] jetzt fühlte er
diese Stellung als eine berechtigte, und konnte somit immer
sicherer und unbeirrter auf das Gewollte hinarbeiten.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Der Aufenthalt der englischen Gesandtschaft am Hofe zu
Weißenfels gab noch immer Anlaß zu üppigen Festen und einem regen
geselligen Verkehr.

		Als Rosa von Bünau zuerst wieder mit dem Oberstallmeister
zusammentraf, wurde es ihr schwer, gleich den gesellschaftlich
unbefangenen Ton zu treffen, er kam ihr aber mit so viel Offenheit
entgegen, daß sie sich aufs neue über ihr damaliges Entsetzen
wunderte.

		»Mein Fräulein«, sagte er traurig, aber ohne Empfindlichkeit,
»Sie haben mir eine peinliche réprimande von seiten seiner
hochfürstlichen Durchlaucht zugezogen. Ich gebe ja gern zu, daß ich
in keiner Weise an Ihre Liebenswürdigkeit hinanreiche, also
durchaus des Glückes Ihres Besitzes nicht wert bin, aber mußte ich
denn verklagt und als ein desperater sans façon hingestellt
werden? Was erfüllte Sie an dem unglücklichen Nachmittage mit so
viel hautainer froideur?«

		Er drang wiederholt in sie, ihm diese Frage zu beantworten, und
so gestand sie ihm endlich, daß sie zufällig sein hartes, sein
abscheuliches Benehmen gegen den Invaliden mit angesehen habe. Ein
Wiederschein seiner damaligen Gemütsbewegung fuhr, so gut er sich
auch zu beherrschen vermochte, über sein ausdrucksvolles
Gesicht.

		»Ah, das war es!« rief er mit einem krampfhaften Bemühen zu
lachen. »Ein miserabler Stallknecht, der mich bedrohte, [bookmark: page156] weil ich ihn
fortjagte, ein vaurin, nicht wert, daß sich seinetwegen Ihr
gutes Herz rührt. Kann man sich Sottisen von einem Strolch sagen
lassen? Jedem Manne von Ehre wallt dabei das Blut auf. Und dieser
Infame hat mich um mein Glück betrogen?«

		Sie blickte ihn erschrocken an.

		»Ohne Sorge, Fräulein von Bünau«, fuhr er in bester Haltung
fort, »ich werde gewiß nicht wieder in meinen alten Fehler
zurückfallen, ich werde hinfort meine Passion, die Sie erschreckt
hat, dominieren. Können, wollen Sie mir noch nicht mehr zugestehen,
so lassen Sie uns wenigstens Freunde sein und bleiben.«

		Und so ward wirklich, dank seiner außerordentlichen
Selbstbeherrschung und Gewandtheit, ein Verkehr zwischen Daniel von
Storke und dem schönen Kammerfräulein hergestellt, wie er ihn sich
zur Täuschung der Außenwelt nicht besser wünschen konnte.

		Nächst seinem Verhältnis zu Rosa beschäftigte den
Oberstallmeister der Gedanke an Peter Mork, welcher sich so
unliebsam in seine Erinnerung gedrängt. Also der Elende war seinen
Wunden bei Kesselsdorf doch nicht erlegen! Welche Störungen oder
gar Gefahren hatte er vielleicht noch von dem Unverschämten zu
erwarten? Es mochte doch klug sein, mit ihm zu unterhandeln. Er
beschloß also, nach der Domäne Wiedebach, die er bis jetzt in einem
sonderbaren Gefühle von Scheu vermieden, hinauszureiten und sich
womöglich gütlich mit dem Feindseligen auseinanderzusetzen.

		Am nächsten Morgen schlug Daniel von Storke diese Richtung ein
und erkundete bald die Hütte des Knechtes. Sie sah verfallen aus,
und man sagte ihm auf sein Befragen, Mork sei infolge eines
Aufbruchs seiner Wunden schwer erkrankt. Der Oberstallmeister gab
sein [bookmark: page157] Pferd
ab und schritt mit einem peinlichen, sonst seinem kecken Sinn
unbekannten Zagen dem Häuschen zu.

		Ein jammervoller Anblick bot sich ihm bei seinem Eintritt dar.
Peter Mork lag tot auf einem Bette, sein Weib, abgemagert und
zerlumpt, saß, ein Bild der Verzweiflung, davor. Die blühende Amme
war kaum wiederzuerkennen.

		Das Oeffnen der Tür schreckte sie auf; als sie den
Oberstallmeister gewahrte, überlief eine dunkle Glut des Zorns ihre
eingefallenen Züge, sie stürzte ihm entgegen und überhäufte ihn mit
einer Flut von Vorwürfen. An seinen Mißhandlungen neulich am
Forsthause war ihr Mann gestorben. Sie wußte, daß er böse Gedanken
in des armen Morks Kopf gesetzt, daß ihn große Schuld an ihrem
Unglück, an Peters Tat treffe.

		»Aber auf den gnädigen Herrn wird's heimkommen!« schrie sie und
drohte dem Eindringling mit der Faust. »Der arme Kerl da ist mit
einem Fluch auf Sie, auf den Anstifter seiner Missetat, die Ursache
seiner Leiden, dahin gefahren!«

		Storke stand entsetzt, angewidert. »Ich will Ihr den Unsinn
nicht anrechnen, den Sie schwatzt«, sagte er so kühl er's sich
vermochte. »Der Tote hat sich an mir vergangen, und ich mußte mich
seiner erwehren. Es tut mir leid, wenn er Schaden davon genommen.
Ich will Ihr ein Stück Geld geben und dann mag Frieden zwischen uns
sein.«

		»Ich will kein Geld nehmen für meines Mannes Leben und
Seligkeit, die er durch den gnädigen Herrn verloren hat. Ich will
auch keinen Frieden. Kann ich's, so tue ich Ihm so viel Herzleid
an, als mein Peter erduldete. Ich will nicht den Schimpf auf den
Toten bringen, zu sagen, [bookmark: page158] was er getan, sonst gäb' ich den großen Herrn
an, der's gewollt.«

		»Ihr Verstand hat gelitten – ins Tollhaus mit Ihr«, murmelte
Storke erschrocken. Er erkannte, daß mit dem Weibe jetzt nicht zu
reden sei. Des Mannes Tod kam ihm ja äußerst gelegen, aber war
Lotte, die sich plötzlich in eine Megäre verwandelte, nicht ebenso
zu fürchten wie Peter?

		Ein Schauder packte Storke, und er eilte von dannen.

		Während er Weißenfels zuritt, überlegte er vergebens, was er tun
könne, um das gereizte Weib unschädlich zu machen. Nur eine gewisse
Rücksicht für den Toten hielt Lotte ab, ihn zu verderben, und wenn
er auch alles leugnete, war doch bei der Herzogin steter Sorge,
falls die Amme sprach, seines Bleibens nicht länger am Hofe. So
langte er verstört wieder zu Hause an.

		Der Herzog und seine Gemahlin waren zu edelsinnig, um den
Mißerfolg Storkes bei Rosa von Bünau jemanden mitzuteilen. Daß der
Oberstallmeister kein Zerwürfnis durchblicken ließ, gefiel
ihnen.

		»Er ist doch ein Kavalier«, sagte der Herzog zu seiner Gemahlin,
erfreut, daß er seinen alten Liebling wieder zu Gnaden annehmen
konnte. »Geht solchem feurigen, jungen Kerl nach dem Echauffement
einer lustigen Fête die Zunge mit Bêtisen durch, so ist's kein
Wunder. Ich habe ihm energisch den Kopf gewaschen, und siehe da, er
findet einen ton comme il faut. Mit solchen Leuten läßt
sich's leben!«

		In des Herzogs offnem Gemüt gab es kein Nachtragen, und so
mutmaßte er auch keine rachsüchtigen Hintergedanken bei andern.

		Die Herzogin, welche alles Aufsehen Erregende, jeden Bruch, jede
Schroffheit peinlich empfand, freute sich [bookmark: page159] nicht minder, daß dieser
Zwischenfall so ganz ohne Störung ablief. Auch daß Rosa sich mit
Storkes Verhalten zufrieden erklärte, war ihr angenehm, so konnte
denn alles glatt weiter gehen.

		Der Einzige, welcher sich nicht ganz täuschen ließ, war Graf
Luja. Er besaß von vornherein keine Sympathie für den
Oberstallmeister; die beiden Männer waren grundverschieden, um sich
verstehen und Geschmack aneinander finden zu können. Mit tiefem
Schmerz hatte Luja früher gesehen, daß Rosa von Bünau oft
vollständig von Storke eingenommen erschien. Er kämpfte ein paarmal
mit sich, ob er sie warnen dürfe, wies sich dann aber selbst mit
festem Entschluß zur Ruhe. Sollte seine treue Mutter doch damals
recht gehabt haben, war er eifersüchtig auf Storkes blendende
Vorzüge und die demgemäß ganz natürlichen Triumphe?

		Er wollte ernstlich jede Regung des Neides in seinem Gemüte
überwachen. Wie gering, wie jämmerlich erschien ihm selbst die
mißgünstige Eifersucht, welche sich an die Fersen eines
Mitstrebenden heftet und seine Vorzüge zu verkleinern trachtet.
Hatte die liebenswürdige Rosa nicht die volle Freiheit, ihr Herz,
ihre Neigung ohne Beschränkung dem zu geben, dem beides sich
zuwandte? Ganz gewiß! Und in welchem falschen Lichte erschien er
vor ihr, vor sich, wenn er es wagte, solch eine zarte Angelegenheit
zu berühren. War er doch selbst noch nie als ihr Bewerber
aufgetreten. Er wußte, der ganze Hofkreis wäre in das lebhafteste
Erstaunen geraten, wenn man gesagt hätte: »Graf Luja liebt die
Bünau.«

		Als seine Mutter vor ein paar Jahren zu ihm zog, hieß es, er
werde nun gewiß ledig bleiben. Auch war ihm selbst nie der Wunsch
oder der Plan sich zu verheiraten aufgestiegen. [bookmark: page160] Aber jetzt, nach der
neulichen Unterhaltung mit Rosa in der Kirche, hatte er sich zu
bekennen gewagt, wie teuer ihm das holde Geschöpf sei. Es war ihm
gelungen, einen tiefen Blick in ihre warme pietätvolle Seele zu
werfen, und diese Erkenntnis hatte sein Verlangen: »Sie oder keine«
zur Reife gebracht. Er mußte aber seiner ganzen Natur nach
bedächtig vorgehen, konnte sein Glück nicht auf eine Karte
setzen.

		Nach jener Begegnung in der Kirche und der kurzen Trauerzeit,
während welcher er mit dem Herzoge in Weißenfels geblieben, hatte
Graf Luja das Kammerfräulein nur einige Male in Gegenwart der
Herzogin und seiner Mutter im Krankenzimmer und dann zuerst
öffentlich bei der Schlittenpartie getroffen. Vom Schlitten des
Herzogs aus hatte er sie beobachtet. Ihm waren manchmal ihre
strahlenden Züge, ihre lebhafte Erregung zu Gesicht gekommen, und
er hielt sein Schicksal für besiegelt. Hatte Rosa doch nur Augen
und Ohren für Daniel von Storke gehabt.

		Daß diese Schlittenfahrt eine Krise in das Verhältnis des
Oberstallmeisters zu dem schönen Fräulein gebracht, war das laute
Geheimnis des ganzen Hofes. Wie konnte man zweifeln, daß dieses
Paar, welches sich so lange für einander interessiert hatte,
endlich einig geworden sei, daß also einer Veröffentlichung der
Verlobung nur die Einwilligung der Herrschaften fehle. Und wenn
diese mancherlei Bedenken geltend machten, so fand man das
begreiflich.

		»Ist dem wirklich so?« fragte sich Luja. Wie gern rief er sich
Rosas Herzlichkeit während seiner Krankheit zurück. Wie verlangend
hatten ihre Augen an seinen Lippen gehangen, wenn er gesprochen!
Sollten ihn diese [bookmark: page161] freundlichen Blicke getäuscht haben? Sollte er
ihren Ausdruck nicht zu deuten verstehen?

		Zu diesem kam noch der unangenehme Eindruck, welchen Storkes
Härte gegen den Einbeinigen in Lujas Gemüt nachgelassen. Aber noch
mehr und anderes als die rohe Handlungsweise des Oberstallmeisters
erregte ihn. Sonderbare, abgerissene Worte und Beschuldigungen,
deren eigentlichen Sinn Luja nicht zu deuten vermochte, hatte der
Elende dem Kavalier entgegengeschrien. Nahm dieser »Mork« Partei
für eine alte Geliebte Daniel von Storkes, deren Kinde er nicht
gerecht werden wollte? Die Worte »Kind« – »Ihre Schuld« – waren
gefallen.

		Jedenfalls lag hier ein dunkler Punkt, der eine unsaubere
Vergangenheit ahnen ließ. Und diesem Roue wollte Rosa von Bünau,
das reine, süße Wesen angehören! Aber nein, es konnte nicht sein!
Alle diese ernsten Gedanken bewegten Lujas Seele, während er nach
einem Herrendiner im Schlosse Ende März durch den Park seiner
Wohnung zuschritt.

		Es dunkelte bereits, Geschäfte hatten den Grafen im Schlosse
festgehalten. Ein starker Regenschauer, mit Schnee und Schloßen
gemischt, brach plötzlich über den rüstig Zuschreitenden herein. Er
sah sich nach einem schirmenden Dache um, wo er untertreten konnte.
Das Schieferhäuschen lag nicht weit ab vom Wege, dorthin richtete
er also seine Schritte, war es auch verschlossen, so gab doch eine
vorgebaute Veranda Schutz gegen das Unwetter.

		Der Pavillon war bald erreicht, und Luja trat stampfend und sich
schüttelnd unter Dach. Die Tür fand er, wie vorauszusehen,
abgeschlossen, schon wandte er sich wieder zum Fortgehen, als ein
schwacher Lichtschein [bookmark: page162] aus einer Spalte der von innen vorgelegten
Fensterladen ihm auffiel. Die Gartengehilfen konnten um diese Zeit
nicht mit den Pflanzen beschäftigt sein.

		Er brachte sein Auge an die Spalte und fuhr erschrocken zurück.
Welch ein Bild bot sich ihm dar!

		Auf der Rohrbank, die inmitten der im Hintergrunde aufgestellten
grünen Gewächse stand, saß Daniel von Storke, mit lauschendem
Ausdruck und Blick auf die Tür gerichtet, an der eben von außen
gerüttelt worden; in seinen Armen aber, das Gesicht an seiner
Schulter verborgen, lag eine schlanke, weibliche Gestalt, den Kopf
in einen schwarzen Spitzenschleier gehüllt, aus dem eine dunkle
Locke über das helle Kleid herabfiel. Es schwindelte Martin Luja
bei diesem Anblick, glaubte er doch die schwarze Locke zu
erkennen.

		Als er sein Auge zum zweiten Male an die Spalte legte, war alles
dunkel, man hatte die kleine Blendlaterne, die vor dem Paar auf dem
Tisch gestanden, ausgelöscht.

		Luja mußte sich an die Wand lehnen, um sich zu sammeln. Was er
gesehen, bedurfte keiner Bestätigung, es hatte sich ihm
unauslöschlich eingeprägt, aber er brauchte Zeit, sich von seinem
Entsetzen zu erholen. Es gab für ihn nur die eine Frage: War dies
wirklich Rosa von Bünau, die da in Storkes Armen lag? Der
Augenschein sprach dafür, und doch rief eine Stimme in seinem
Herzen: Es ist unmöglich!

		Noch gestern hatte er gesehen, mit welch' scheuer
Freundlichkeit, mit welcher Miene des Einverständnisses Rosa des
Oberstallmeisters Huldigungen entgegengenommen, hatte gehört, wie
man die beiden als heimliches Brautpaar bezeichnete. Selbst
Zscheplitz begann sich von Rosa zurückzuziehen, um sich Jakobine
von Wolfhart mehr und mehr zuzuwenden. [bookmark: page163]

		Wenn Rosa sich als Storkes Verlobte betrachtete und im Schlosse
nicht die Möglichkeit fand, ihn allein zu sehen, so war dieses
Rendezvous hier eine Aushilfe, die Luja doch der empfindenden Rosa
nimmermehr zugetraut hätte.

		Ein Irrtum, ein jammervoller Irrtum war seine Liebe gewesen!
Rosa war nicht das, was er so fest geglaubt – ach, nun hatte er sie
ja auch für immer verloren!

		Aber sollte er sich nicht erst Gewißheit verschaffen? Wenn er
die Tür besetzt hielt, mußte ja das Paar an ihm vorübergehen. Es
war aber fast Nacht, wenn die Dame sich verschleierte, konnte er
sie wieder nicht mit Bestimmtheit erkennen. Und sich verstecken,
wegelagern, lauschen? – »Pfui, Martin, eine Dame ängstigen, sich
selbst in eine miserable Situation bringen, nimmermehr!« Stand auch
das Glück seines Lebens auf dem Spiele, er konnte es nicht. Wie um
der Versuchung zu entfliehen, stürzte er sich in das Unwetter
hinaus und eilte schwer bedrückten Herzens seiner Wohnung zu.

		»Er ist fort; ich höre sich entfernende Schritte«, flüsterte
Daniel von Storke dem erschreckten Mädchen zu, das sich zitternd an
seine Brust schmiegte. » Soyez tranquille, chère Clémence.
die Gefahr ist vorüber.«

		»Wer es nur gewesen sein mag?« fragte die Bonne ängstlich.

		»Das kann uns indifferent sein«, lachte Storke, »er hatte keine
Idee von unserm süßen tete-à-tete, die Laden schließen dicht und zu
aller Vorsicht verlöschte ich Dein Laternchen, meine arme
ausgeflogene Taube! Wäre es ein Herr vom Hofe gewesen, der hier ein
Schäferstündchen geahnt, er würde, um das Gaudium unseres Rückzugs
zu genießen, den Pavillon für die ganze Nacht blockiert haben.«
[bookmark: page164]

		Mit erneuertem Gefühl der Sicherheit überließen sie sich ihrer
abgebrochenen Unterhaltung. Storke gab dem Mädchen eine nochmalige
Schilderung seiner abhängigen und beschränkten Lage. »Wäre ich
wohlsituiert, müßtest Du meine Gemahlin werden, Geliebte«,
flüsterte er. »Clémence Baronne de Storke. Wollen wir vereint
dieses Ziel zu erreichen streben?«

		»Oh, mon dieu, ob ich will! Frag, ob ich mir die Seligkeit
ersehne!«

		»Und Du würdest auch etwas dafür tun?«

		»Alles! Welch ein Zweifel!«

		Storke ging unter Liebkosungen vorsichtig weiter. Er sprach von
der Gönnerschaft Brühls, von den ihm eröffneten Aussichten. Ein
herrlicher Grundbesitz, eine einträgliche Hofstellung in Dresden
lockten als Belohnung, wenn –

		Um dieses »wenn« mußte Clemence lange schmeicheln. Er sagte, er
wisse nicht, ob sie Verständnis für Politik, für den Gang der Welt
und der Geschäfte besitze. Lebhaft schilderte er ihr die Opfer,
welche ein Krieg fordere, und die dem Lenker eines Staates
auferlegte Notwendigkeit, Besitz und Machtsphäre auszubreiten,
wußte er doch noch genau, was Hennicke ihm gesagt hatte.

		Ganz allmählich zog er seine Kreise enger. Er ließ sich immer
wieder abfragen, abbetteln, was er denn tun müsse, um jene
Herrlichkeiten von Brühl zu erlangen, deren Besitz ihm eine Heirat
mit ihr ermöglichen würde. Endlich wagte er's, ihr unter heißen
Küssen ins Ohr zu flüstern, um was es sich handle.

		Clemence fuhr entsetzt zurück. »Mein Prinzchen,« stöhnte sie, »
mon joli Auguste?«

		Der Versucher stellte ihr noch einmal die Lage der [bookmark: page165] Dinge vor. Er
beschwor sie, ihm anzugehören, und wurde immer kühner in seiner
Zärtlichkeit.

		Clemence eilte heute später ins Schloß zurück als je, sie
rechnete auf Babett, welche ihre Abwesenheit verbergen oder
entschuldigen würde. Der Kleine war vor ihrem Fortgehen zu Bett
gebracht, die Herzogin wohnte einer Soiree bei.

		Die alte Wärterin drückte gern ein Auge zu, wenn Mademoiselle
abends auf ein Stündchen fortging. Ihr tat das junge Blut leid,
welches immer an das Kind und die Kinderstube gefesselt war, sie
meinte, eine Unterhaltung könne man ihr gönnen, besonders, da sich
ein ehrbarer und zweckmäßiger Nebengedanke damit verband. Der
Kellermeister, ein behäbiger Junggeselle mittleren Alters, hatte
sein Auge auf die hübsche Französin geworfen und sich auch bereits
durch den Hofmarschall an die Herzogin gewandt, worauf diese
erklärt, falls Mademoiselle Bernard so lange ihren Platz zur
Zufriedenheit ausfülle, bis der Prinz einem Hofmeister und
Kammerdiener übergeben werde, wolle sie selbst der Bonne die
Hochzeit ausrichten und sie nach Bedarf aussteuern. Clemence küßte,
als die Fürstin ihr diese großmütige Absicht mitteilte, der
gnädigen Gebieterin schweigend die Hände, und jedermann fand es
selbstverständlich, daß die mittellose Fremde eine Sicherung ihrer
Zukunft als das Ziel ihrer Wünsche ansehe. Nun nahm Babett an, daß
Mademoiselle, wenn sie abends ausging, eine Zusammenkunft mit dem
Kellermeister suche, und verdachte ihr diese Verfolgung ihrer
Zukunftspläne durchaus nicht. War das schlummernde Prinzchen doch
auch unter ihrer Obhut wohl geborgen.

		So hatten die Umstände sich Clemence für ihre Liebesintrige
günstig gefügt. [bookmark: page166]

		Heute tappte sie mit ihrem verlöschten Laternchen in der Hand,
bebend vor innerer Aufregung, durch die langen Gänge des Schlosses
ihren Gemächern zu. Sie war kaum ihrer Sinne mächtig; was sie
gehört, was sie erlebt, es brauste in einem Wirbel von Entsetzen
und Wonne durch ihre ringende Seele. Als sie durchs Vorzimmer
huschte, tat die gutmütige Babett, als schliefe sie.

		Clemence wagte heute nicht mehr, wie sonst immer beim Schimmer
des Nachtlichts getan, nach dem ruhig schlafenden Kinde zu sehen,
es mit einem Nachtgebet auf den Lippen, zu küssen. Ja, als sie dem
Atem der Kleinen hörte und sein rundes Händchen bei einem scheuen
Seitenblick auf der Decke gewahrte, stürzte sie mit einem gewaltsam
unterdrückten Aufschrei vor ihrem Bette auf die Kniee. barg ihr
glühendes Gesicht in die Kissen und schluchzte:

		»O, nun bin ich ganz sein – mit Leib und Seele ihm angehörig –
es ist nicht mein Wollen, wonach ich handle, sondern seins!«

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Der Herzogin wurden endlich auch über eine Tatsache die Augen
geöffnet, welche die ganze Gesellschaft längst klar erkannt hatte.
Es war die, daß Kurt von Zscheplitz sich von Rosa von Bünau
zurückziehe, und daß diese vom Oberstallmeister von Storke nach wie
vor, oder vielmehr entschiedener als jemals ausgezeichnet
werde.

		Dies Verhältnis hatte sich ganz ruhig und natürlich in den
letzten Wochen so entwickelt. Storkes vollkommen ehrerbietiges
Betragen gegen das Fräulein, die wiederholte [bookmark: page167] Versicherung, daß er nur um
Rosas Freundschaft und Achtung werbe, machte diese sicher, so daß
sie sich wieder mit der ihr eigenen heiteren Unbefangenheit dem
täglichen Einfluß des interessanten Mannes überließ. Zscheplitz
trat nicht mehr dazwischen, er zog sich verletzt zurück mit der
Ueberzeugung, daß sein Spiel verloren sei.

		Graf Luja hatte sich immer, soviel es anging, aus dem
jugendlichen Kreise fern gehalten, und die anderen Herren
verfolgten alle mehr oder weniger ihre eigenen kleinen Liebeleien.
Rosa fand noch genügend Tänzer, aber ihr erklärter Ritter war und
blieb Daniel von Storke.

		Die Herzogin gewann diese Kenntnis der Sachlage bei einer
musikalischen Matinee, die an einem Tage zu Anfang April in den
oberen Gesellschaftssälen des Schlosses gegeben wurde. Man hatte
nur eine kleine Anzahl Auserwählter versammelt, zu diesen aber auch
einmal wieder die Eltern des Kammerjunkers von Zscheplitz befohlen.
Die Baronin von Zscheplitz war es, welche sich beeilte, die
Herzogin Friederike aufzuklären.

		»Eure Hochfürstliche Durchlaucht«, sagte die Baronin von
Zscheplitz im Laufe der Unterhaltung zur Herzogin, »hatten meinen
armen Kurt höchstselbst animiert, einer kleinen faiblesse
amoureuse für das Kammerfräulein von Bünau nachzugeben. Ich
habe meinen Sohn schon früher vor der Koketterie und inconstance
der Dame gewarnt. Jetzt erkennt er selbst mit Bedauern –«

		»Aber, Baronin, ich verstehe Ihre Beschuldigungen nicht«,
unterbrach die Herzogin.

		»Die heimliche Verlobung mit dem Oberstallmeister –«

		»Eine Verlobung?« fragte die Fürstin erstaunt. »Dem ist nicht
so; ich weiß positiv, daß Rosa von Bünau nicht verlobt ist. Aber
kommen Sie, Baronin, die Musik tönt hier [bookmark: page168] allzulaut herüber, unser
tête-à-tête ist fremden Ohren preisgegeben; setzen wir uns in das
gelbe Konferenzzimmer, durch die offene Tür zur Terrasse zieht
milde Frühlingsluft herein, wird sind dort ungeniert und können
unser Thema, das mich lebhaft interessiert, eingehend
besprechen.«

		Die beiden Damen erhoben sich und zogen sich aus dem Kreise der
im Saal Versammelten zurück. Es war der Baronin schmeichelhaft,
einer intimen Unterredung gewürdigt zu werden, und sie folgte mit
stolz erhobenem Haupte und ausgespreiztem Fächer der
voranschreitenden Fürstin.

		Im gelben Zimmer saßen einige ältere Herren, welche ehrerbietig
aufstanden und sofort den Platz räumen wollten. Die Herzogin winkte
ihnen aber dazubleiben und trat mit ihrer Begleiterin durch die
offene Tür auf die Terrasse.

		Es war dies ein angenehmer, frei und doch geschützt gelegener
Aufenthaltsort. Als ein Verbindungsglied zwischen zwei Flügeln des
mächtigen Gebäudes erstreckte sich diese Terrasse über das
hochgewölbte Einfahrtstor und seine Nebenräume, und schloß so daß
Viereck des Innenhofes ab. Eine Steinbalustrade, von einzelnen
Säulchen gebildet, zog sich an den Längsseiten hin, während die
Gebäude mit ihren hinausführenden Türen die kürzeren Seiten dieses
freien, balkonartigen Raumes einnahmen.

		Der Hofgärtner hatte es gewagt, schon jetzt einige grüne
Gewächse in ihren Kübeln hinauszusetzen; war es auch für die
Orangen noch zu früh, so konnten doch einige Zypressen und
Lorbeerbäume die Aprilluft vertragen. Dazwischen standen zierliche
von Rohr geflochtene Gartenbänke, auf deren einer sich die Damen zu
einem [bookmark: page169] von
andern ungehörten und ungestörten Geplauder niederließen.

		Die Baronin von Zscheplitz mußte nun noch einmal das der
Herzogin unglaubliche Gerücht von Rosas heimlicher Verlobung mit
dem Oberstallmeister von Storke wiederholen.

		»Ich autorisiere Sie, Baronin«, entgegnete die Herzogin
Friederike mit gereiztem Ton, »jenem Gerücht als einer fatalen
méprise entgegenzutreten. Aus meines Kammerfräuleins eigener
confidence weiß ich, daß sie dem Baron von Storke jede Aussicht auf
ihre Hand refüsiert hat. Vielleicht gibt dieser Beschluß dem
rapport der beiden eine größere Ungeniertheit. Jedenfalls wird ein
Avis, von Ihnen und mir ausgesprochen, diese penible Affaire
klären.«

		»Also dürfte mein Kurt noch hoffen?« fragte die Mutter, welche
genau wußte, wie gern ihr verzogener Liebling seine alten Wünsche
wieder aufnehmen wollte.

		» Sans doute!« rief die Herzogin. Und dann verloren sich
die beiden Damen in übereinstimmende Pläne und die Ausmalung eines
neu anzuknüpfenden Verhältnisses, das sie beide wünschten.

		Die Herzogin beurteilte die Ursache des anscheinend neu
entstandenen Verhältnisses zwischen Rosa und Storke richtig. Das
Fräulein hatte an Ruhe und Unbefangenheit gewonnen, nachdem es dem
Bewerber ausgesprochen, daß auf eine Verbindung zwischen ihnen
niemals zu rechnen sei.

		Als nun in einsamer Stunde die hohe Frau ihr Pflegekind auf den
Stand der Dinge hinwies, erschrak Rosa ebensosehr, wie die Herzogin
erschrocken war, und versicherte – wovon Friederike sich von
vornherein überzeugt gehalten – daß ihr Verkehr mit Storke sich in
den allerstrengsten [bookmark: page170] Grenzen bewege und so harmlos wie möglich
sei.

		»Du mußt nun«, sagte die Herzogin ernst, »Dich so viel Du
kannst, um jeden falschen Schein zu meiden, von Storke
zurückziehen.«

		»Ach, er wird es mir schwer machen,« seufzte die Gescholtene,
sie wußte nur zu gut, mit welchem Erstaunen er einen derartigen
Versuch aufnehmen, wie er ihn nicht beachten, wie beharrlich er
dagegen ankämpfen werde. –

		Graf Luja hatte sich immer wieder gefragt, ob er an jenem
Abende, als er vor dem Schieferhäuschen stand, recht geraten? Hatte
er doch die schwarze Locke, die jedes Puders spottete, deutlich zu
erkennen geglaubt. War es nicht auch ihr Wuchs, ihr weißer Arm
gewesen, den er gesehen? Und doch konnte er es immer wieder nicht
für möglich halten.

		Strahlte ihm denn nicht ihr Auge offen und herzlich entgegen,
sobald er sich ihr nahte? Keine Spur fand er bei ihr von der Scheu,
von der Unsicherheit, die er sich als eng verbunden mit einem
schlechten Gewissen dachte. Und ein schlechtes Gewissen mußte diese
kleine Kokette haben, wenn sie sich herbeigelassen, zu dunkler
Stunde dem Manne ein zärtliches Stelldichein zu gewähren, den der
Wille einer großmütigen Herrin und mütterlichen Freundin ihr
versagte. Daß die Herzogin gegen Storke eingenommen, die Partie
nicht wollte, war allseitig bei Hofe bekannt, wie durfte also Rosa
heimlich ein Liebesverhältnis eingehen? Fast bereute Luja, sich
nicht ganz sicher von der Tatsache überzeugt zu haben. Und doch,
wie hätte er's vermocht? Nein, es war unmöglich gewesen.

		Mademoiselle Clemence Bernard wurde immer schwermütiger, immer
zerstreuter, immer wechselnder in [bookmark: page171] ihrem Verhalten gegen den kleinen
Prinzen. Manchmal überhäufte sie das Kind mit Liebkosungen, um dann
wieder mit einem heimlichen Schauder sich von ihm abzuwenden. Der
Kleine, welcher sonst voll Liebe an seiner Bonne gehangen, begann
sich vor ihr zu fürchten, worüber sie sich sehr unglücklich fühlte.
Da sie sich in Gegenwart der Herzogin sowohl, wie der der alten
Babett zusammennahm, bemerkte vorläufig noch niemand ihre
Veränderung, und es litt keiner darunter als das Kind und sie
selbst.

		Täglich, stündlich rang Clemence mit dem Entschluß, so oder so
ein Ende zu machen, aber sie konnte ebensowenig den
leidenschaftlich geliebten Mann aufgeben, wie seiner abscheulichen
Forderung nachkommen, die sie, sobald sie ruhiger daran dachte, mit
Entsetzen erfüllte.

		Immer wieder kam aber Daniel von Storke auf seine Vorstellung
zurück. Er drängte dem schwankenden Mädchen das »Entweder, Oder«
unter Zärtlichkeitsbeweisen und Bitten auf und stellte die
Vermählung mit ihr als den Inbegriff allen Glückes hin, nach dessen
Verwirklichung sie beide vereint streben müßten.

		Um Mittag war für das Prinzchen eine Bewegung in frischer Luft
angeordnet; Clemence ging also gegen zwölf Uhr mit dem Kleinen und
Babett in den Park. Die Sonne schien freundlich, als man aber
hinauskam, fand es sich, daß ein kalter Wind wehte. Die alte
Wärterin meinte, sie müsse doch wohl ein wärmeres Mäntelchen für
das Kind herunter holen, und die Bonne gab mit ihrem Pflegling der
Alten ein Stück Weges zum Schlosse das Geleit. Ehe Babett ging,
stand sie noch eine Weile und plauderte mit der Französin, während
der Kleine sich unbeachtet umhertummelte.

		Die Wärterin verließ Clemence, eben gingen alle Arbeiter, [bookmark: page172] Gärtnerburschen
und Stallknechte zu ihrer Mittagsmahlzeit vorüber. In einem Winkel
hinter dem Marstalle lag der in den Felsen gehauene tiefe Brunnen
des Schloßbergs mit seinem Tretrade; das Rad stand kaum jemals
still, jetzt war der Platz leer, und kein Mensch war weit und breit
zu sehen; einer der Arbeiter aber hatte das aus dem Park zum
Brunnen führende Pförtchen offen gelassen.

		In demselben Augenblicke, in welchem Clemence dies wahrnahm, sah
sie auch zu ihrem unaussprechlichen Erschrecken das ihr anvertraute
Kind aus der Pforte und auf den Brunnen zu laufen; dieser war nur
von einer niedrigen Mauer eingehegt, und bevor sie eilig folgend
den Ausreißer einholen konnte, stand das kleine Geschöpf auf dem
Mauerrande und schaute neugierig in die Tiefe.

		Clemence hielt, wie von einem Dämon ergriffen, im Laufen an.
Wenn das Kind hinunterstürzte, sie hatte nichts getan, sie konnte
ihre Unschuld beschwören, und doch war alles erreicht, was sie so
glühend begehrte. Ihr schien das Herz still zu stehen. Glut und
Frost packten sie zugleich. Einen Moment wollte sie sich selbst
glauben machen, daß ihre Glieder sie nicht trügen. Dann aber siegte
das Gewissen, sie flog auf den Knaben zu, der, wenn auch unfähig,
die Größe der Gefahr zu ermessen, jetzt selbst ängstlich ihr seine
Aermchen entgegenstreckte.

		Die Bonne riß das Kind an sich und bedeckte es mit Küssen –
hatte sie doch das Gefühl, als sei ihr ein Kleinod geschenkt, als
sei ihr selbst ein fürchterlicher Sturz in den Abgrund gnädig
erspart geblieben.

		Sie trug den Kleinen fest an ihre Brust gepreßt in den [bookmark: page173] Park zurück, wo
ihr alsbald Babett, vom Schlosse kommend, mit dem Mäntelchen
begegnete.

		»Herrje, wie sehen Sie aus, Mademoiselle Bernard?« rief die
gutmütige Wärterin. »Kreideweiß bis in die Lippen hinein.«

		»Ich hatte einen Schreck«, stammelte die Bonne, »son altesse
liefen dem Brunnen zu, die Tür war offen geblieben –«

		»Um des Himmels willen! Das dürfen wir Ihrer Durchlaucht der
Frau Herzogin gar nicht sagen«, meinte Babett. »Wir wollen lieber
in diesen Teil des Parks nicht wieder kommen, unser Prinzchen wird
keck, es zeigt jetzt manchmal Lust zum Klettern.«

		An den nächsten Abenden ging Clemence nicht aus; sie fühlte das
Verlangen, den Geliebten zu sehen, weniger lebhaft als sonst; ja
die Angst, welche sie am Brunnen ausgestanden, war so erschütternd
gewesen, daß sie mit einem gewissen Grauen an den Versucher
dachte.

		Daniel von Storke, der immer sicherer auf das Gelingen seiner
Anschläge durch die Bonne rechnete, erinnerte sich jetzt oft mit
Unruhe an das zornige Weib des verstorbenen Invaliden. Wenn sein
Blick auf das ferne Wiedebach fiel, nach dem er sonst so gern
ausgesehen, drängte sich ihm das Bild der elenden Hütte und der
drohenden Witwe am Lager des Toten auf. Sollte denn kein Mittel zu
finden sein, Lotte zu besänftigen? Er meinte, seine Intrigue müsse
einen raschen Fortgang finden, sein Schicksal sich bald
entscheiden. Er wollte, wenn der Weg glatt vor ihm lag, nicht über
Steinchen fallen, die ihm jenes erbärmliche Weib vor die Füße
werfen konnte. Noch einmal mußte er mit der Erbosten verhandeln,
sie womöglich zum Verlassen der Gegend bewegen.

		Er hatte heimlich reichliche Geldsendungen aus Dresden [bookmark: page174] empfangen, sie
kamen von Brühl, wie er sich überzeugt hielt, obgleich nie etwas
anderes Geschriebenes dabei war, als die Adresse. Da er mehr und
mehr hoch zu spielen liebte, war ihm jeder Zuschuß willkommen. So
verfügte er über größere Summen, und hoffte, Lottens Schweigen zu
erkaufen, jedenfalls wollte er noch einmal den Versuch machen, und
ritt zu diesem Zwecke nach Wiedebach hinüber.

		Als er mit Widerwillen kämpfend an die Hütte klopfte, die er
verschlossen fand, trat ein Knecht von der Domäne heran und sagte,
es sei niemand da.

		»Wo ist Morks Weib geblieben?« forschte der Besucher. »Arbeitet
sie im Felde?«

		»Nein, gnädiger Herr, sie ist nach Leipzig gegangen, um einen
Dienst anzunehmen.«

		»Nach Leipzig? Und ist sie schon lange fort?«

		»Gleich nach ihres Mannes Tode zog sie ab.«

		Schweigend wandte der Oberstallmeister sein Pferd. Er hoffte,
die Sache sei jetzt für ihn erledigt und werde keine weiteren
unangenehmen Folgen haben.

		Eine neue Sorge erwuchs Storke daraus, daß die Französin ihn
mehrere Tage vergebens im Schieferhäuschen warten ließ. Was machte
die sonst so Zärtliche und Gefügige plötzlich so scheu? Hatten
äußere Gründe sie verhindert? Er mußte sich darüber Gewißheit
verschaffen.

		Da er ihre Wege und Gewohnheiten genau kannte, begegnete er ihr
wie von ungefähr mittags im Park, als sie mit Kind und Wärterin
spazieren ging. Er fing an, sich mit dem kleinen Prinzen zu
beschäftigen und nahm dabei einen unbeachteten Augenblick wahr,
während Babett respektvoll zurückstand, der Französin
zuzuraunen:

		»Ich halte es nicht mehr aus, Clemence – was hindert dich?
Diesen Abend mußt du kommen!« [bookmark: page175]

		Der Ausdruck, mit dem er ihr bei diesen Worten ins Auge sah, die
zwingende Kraft seines Willens und seiner Leidenschaft, ließen sie
bis ins Herz hinein erbeben.

		»Ich komme«, hauchte sie, als er sie noch einmal fragend
anblickte. Mit leichtem Gruß schritt er weiter, die Französin in
einem Sturm wechselnder Empfindungen zurücklassend.

		»Der Herr Oberstallmeister sind doch so ein recht schöner,
adliger Kavalier«, sagte Babett, »die Fräuleins sollen alle in ihn
verliebt sein, erzählt mein Sohn, der Silberwäscher. Und recht
herablassend sind sie, gar nicht hochmütig; hier im offenen Park
bei Unsereinem stehen zu bleiben!«

		Nein, dachte Clemence, hochmütig mag er nicht sein, aber
gewaltig, unterjochend für die, welche er in seine Kreise zieht.
Sie wagte nicht, seiner Lockung zum Abend zu widerstehen, teils
weil ihre Leidenschaft hell aufgelodert, teils weil ihre
Widerstandskraft, ihr eigenes Wollen gebrochen war.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Die Leipziger Ostermesse war schon seit vielen Jahren der
Versammlungsort aller in weitem Kreise ringsum wohnenden reichen
und vornehmen Leute. König August der Starke, jeder Ergötzlichkeit
zugetan, hatte selten versäumt, dort mit glänzendem Gefolge zu
erscheinen, Feste zu geben und sich geben zu lassen. Auch sein Sohn
August III. hielt den Brauch fest und erschien, von Brühl und einem
großen Hofstaat begleitet, jedes Frühjahr in Leipzig.

		Der Krieg hatte im vorigen Mai diesen Ausflug der [bookmark: page176] großen Welt
verhindert, um so lebhafter sollte es in diesem Jahre auf der
Ostermesse zugehen.

		Hier konnten die Reichen sich mit köstlichen Stoffen und Geräten
versorgen, konnten sehen und gesehen werden. Bei den mangelhaften
Verkehrsverhältnissen war dies galante Rendezvous ein notwendiges
Auskunftsmittel. Mancher Vergleich eines schwebenden Streits,
mancher Gutskauf, manche Heiratspartie kam hier während einiger
Wochen rauschender Geselligkeit zustande. Man traf sich in den
Hallen und Gewölben der Großhändler sowohl, wie in den prächtigen
Boseschen, Apelschen und Richterschen Gärten und auf den Festen,
welche sich die Herren einander gaben.

		Man besaß entweder in Leipzig seine Gastfreunde, bei denen man
wohnte – so hatte August der Starke bei dem reichen Kaufmann
Andreas Apel am Markte gewohnt und seines Wirtes Feten und
Traktamente huldreichst entgegen genommen – oder zog in eigene,
dort offen gehaltene Quartiere.

		Gottsched und Gellert lebten in Leipzig; der Buchhandel begann
sich zu entfalten; die Leipziger politische Zeitung erschien
wöchentlich in vier Nummern, und viele unabhängige, reiche und
vornehme Familien erwählten Leipzig zu ihrem Wohnsitz. Ein
Leipziger Gelehrter, Carpzow, pflegte seinen Freunden ins Stammbuch
zu schreiben: »Extra Lipsiam vivere, non est vita, si est vita, non
est ita.« (Außerhalb Leipzigs zu leben ist kein Leben, und wenn es
ein Leben ist, ist es nicht ein solches.)

		Auch die Herzoge von Weißenfels besaßen ein Haus in Leipzig; es
war zuletzt von der verwitweten Herzogin Elisabeth, deren Page
Brühl gewesen, bewohnt. Nachdem die Herzogin 1730 gestorben, diente
es als Absteigequartier [bookmark: page177] bei einem zeitweiligen Aufenthalt der
Weißenfelser Herrschaften.

		Es stand außer Frage, daß der Herzog und die Herzogin von
Weißenfels in diesem Jahre mit ihrem Hofstaat zur Ostermesse nach
Leipzig gehen würden, und schon vier Wochen vorher freute man sich
darauf und traf die nötigen Vorkehrungen. In nächster Zeit sollte
der Reisemarschall, Graf Luja, voraus nach Leipzig fahren, das
lange nicht benutzte Haus in wohnlichen Stand setzen lassen und
dann zurückkommen, um den Aufbruch des Hofes mit bekannter Umsicht
zu leiten.

		Clemence Bernard ging nach dem Zusammentreffen im Park auf
Storkes zwingende Bitte abends wieder ins Schieferhäuschen; es war
heller Mondschein, und sie konnte heute ihre Laterne zurücklassen,
auch war die Scheu, die sie anfangs beherrscht, mit dem Geliebten
im Dunkeln zusammenzutreffen, längst gewichen.

		Als der erste Sturm der Zärtlichkeit, mit der sie sich nach der
kurzen Unterbrechung ihrer regelmäßigen Zusammenkünfte wieder in
die Arme fielen, vorübergebraust war, begann Storke eifrig, oder
wie das Mädchen meinte, eifersüchtig zu forschen, weshalb seine
angebetete Clemence während einiger Zeit ausgeblieben sei.

		Sie konnte nicht umhin, ihm das kleine Begebnis am Brunnen zu
erzählen, die namenlose Angst, welche sie ausgestanden, zu
schildern und ihm dabei zugleich zu bekennen, sie glaube, es sei
ihr unmöglich, etwas gegen das Wohl des ihr anvertrauten Kindes zu
unternehmen.

		»So liebst Du mich nicht«, rief er bitter, indem er sie von sich
stieß, »so hast Du mich nie geliebt und bist nicht imstande, für
unsere Vereinigung ein Opfer zu bringen! Läg es an mir, ich würde
alles für Deinen Besitz dahingeben. Ja, mein Leben würde ich mit
Freuden für Dich in [bookmark: page178] die Schanze schlagen, und Du hinderst den
Zufall, der uns begünstigt, Du ziehst das fremde Kind mir vor, mir,
der ich Dein Ein und Alles sein will! O Clemence, wie kannst Du mir
das antun? Mit Haß sollte ich Dir lohnen, Dich verachten wegen
Deiner Schwäche. Du treibst mich dazu, Dir eine letzte Wahl zu
stellen. Binnen dieser Woche muß etwas geschehen oder – es ist aus
zwischen uns!«

		»O mein Geliebter!« jammerte das Mädchen und warf sich ihm zu
Füßen, »gibt es denn keine andere Möglichkeit, zu unserem Ziele zu
gelangen, keinen Ausweg? Verschone mich mit diesem! Sei barmherzig!
Was kann ich sonst für Dich tun?«

		»Komm, Clemence, höre mich an«, sagte er und hob sie empor. »Ich
besitze ein Mittel; es wirkt nicht rasch. Kein Verdacht fällt auf
Dich. Es wird nicht leiden. Du hast hundert Gelegenheiten, es ihm
zu reichen, wer weiß, was Du Deinem Lieblinge an schlimmerem
ersparst? Grenzenlose Seligkeit aber bereitest du uns beiden. Male
Dir doch die Wonne steter Vereinigung aus. Denke doch an Deinen
Gewinn, Deine veränderte Lebensstellung. Bringe ich denn kein
Opfer, indem ich eine namenlose Fremde zur Baronin Storke erhebe?
Ist alles dies keiner Tat von Deiner Seite wert?«

		Nach und nach gelang es ihm, indem er von wildem Haß zu
glühender Liebe überging, sie sich wieder gefügig zu machen, sie
nahm von ihm ein Schächtelchen entgegen und versprach, den Inhalt
nach seinem Willen zu verwenden. Dann schritten sie Arm in Arm, vom
Schieferhäuschen aus, durch den mondscheinerhellten Park dem
Schlosse zu.

		Graf Martin Luja hatte seine letzten Verhaltensbefehle vom
Herzoge für die morgen anzutretende Reise nach [bookmark: page179] Leipzig empfangen und
schlenderte jetzt, vom Schlosse kommend, durch den Park seinem
Hause zu. Er überlegte eben die empfangenen Aufträge und bog
achtlos um eine Ecke, als er sich plötzlich einem daherkommenden
Paare gegenüber befand. So rasch dasselbe auch vorbeischritt, er
hatte sie doch erkannt, es waren Baron Storke und die Schöne mit
den schwarzen Locken, Mademoiselle Bernard, die Bonne, gewesen.

		Sein Herz jubelte auf, Lasten fielen von seiner Seele, er hatte
Rosa von Bünau mit seinem Verdacht Unrecht getan! Diese Gestalt
war's, die damals im Schieferhäuschen in Storkes Armen gelegen. Er
begriff nicht, wie es möglich gewesen, daß er auf eine kleine
Aehnlichkeit hin das holde, liebe Mädchen zu verurteilen vermocht.
Die Verschiedenheit der beiden kam ihm jetzt zu Bewußtsein. Die
Bonne war größer, magerer und von nicht so weißer Hautfarbe wie
Rosa, es verdroß ihn, sie nur zu vergleichen. Und Storke? Konnte
man dem nicht zutrauen, daß er bei jeder Gelegenheit einer anderen
huldige? Konnte er nicht einer Dame der Gesellschaft den Hof machen
und daneben sich darbietende Liaisons anknüpfen?

		Luja mußte über seine eigene Beschränktheit lachen, daß er dies
nicht von vornherein vorausgesetzt. Wenn er von Leipzig zurückkam,
wollte er sich Gewißheit holen. Gewißheit, ob Rosas Blicke, die ihm
so freundlich entgegenleuchteten, lügen könnten. Er mußte den
kränkenden Verdacht, den er gegen sie gehegt, mit unendlicher Liebe
und Treue wieder gut machen; gern wäre er gleich zu ihr geeilt, um
sich die Entscheidung über seine Zukunft zu holen, aber es war zu
dieser späten Abendstunde eine Unmöglichkeit, und morgen früh stand
alles zu seiner Abreise bereit. Niemals hatte er die Liebe für
[bookmark: page180] Rosa so tief
und innig empfunden wie jetzt, niemals hatte ihn dieses Gefühl mit
solch reiner Seligkeit erfüllt. Ja, seine ernste, bescheidene Seele
erhob sich zu der Zuversicht, daß er wieder geliebt werde. Obgleich
er es nie äußerlich betätigt, mußte sie doch sein warmes Interesse
empfunden haben. Und Rosa konnte ihm einen Storke oder Zscheplitz
nicht vorziehen. So wollte er denn getrost abreisen, seine
Geschäfte beschleunigen und in acht bis zehn Tagen wieder in
Weißenfels sein.

		Mit einer verstärkten Mischung von hingebender Glut, inniger
Sehnsucht nach dauernder Vereinigung und zitternder Angst vor
Storkes Bedingungen, die sie ihm eben zu erfüllen versprochen,
langt Clemence diesen Abend im Kinderzimmer an. Auch die Begegnung
mit dem Grafen Luja beunruhigte sie. Storke hatte ihr freilich
gesagt, der Graf sei ein Freund von ihm, sei ein ganz diskreter
Mann, dem er es anvertrauen dürfe, daß sie seine Braut geworden,
aber fatal blieb das Zusammentreffen doch.

		Sie stand heute mit verschränkten Armen lange Zeit vor dem Bette
des Prinzen, in dem der blonde, rosenwangige Knabe im vollen
Behagen seines kindlichen Alters schlief.

		»Du also bist meinem Glücke im Wege«, murmelte Clemence. »Du, o
warum mußt Du es sein? Ich soll wählen zwischen Dir und ihm, dem
Heißgeliebten – kann ich schwanken? Nur durch eine entsetzliche Tat
soll es möglich sein, ihn mir zu erringen – ihn, dem ich mit Leib
und Seele gehöre. Fürchterlich ist's, aber ich muß den Entschluß
finden?«

		Bei diesem Gedanken wandte sie sich kurz um. Als sie sich
auskleidete, setzte sie das von Storke erhaltene Döschen in eine
der kleinen Schiebeladen des eingelegten [bookmark: page181] Schrankes, welcher am Kopfende
ihres Bettes stand. Dann suchte sie ihr Lager auf, aber ohne die
ersehnte Ruhe zu finden.

		Bleich und verstört erhob sich Clemence am andern Morgen. »Ich
muß ein Ende machen«, murmelte sie für sich, »ich ertrage den
aufreibenden Kampf nicht länger.«

		Es war ein schöner Tag, man öffnete die Fenster nach dem
Schloßberge; die Herzogin kam schon zum zweitenmale, um anzuordnen,
daß der Prinz gleich nach seinem Süppchen ins Freie gehen solle,
sie eilte dann wieder fort und versprach, sich auch im Park
einzufinden, da die alte Babett hustete und nicht mit spazieren
gehen sollte. Das Kind verlangte selbst hinaus, tröstete sich aber
vorläufig damit, einen gelben Schmetterling, der ins Fenster
geflogen kam, durchs Zimmer zu verfolgen. Babett brachte die Suppe,
der Kleine aß und verlangte nach der kräftigen, heißen Kost zu
trinken. Der Hofmedikus hatte gestattet, daß der Prinz zu allen
Zeiten, wenn er wolle, Zuckerwasser bekommen könne. Zu diesem
Zwecke wurde ein kleiner Zuckervorrat in dem eingelegten Schranke
aufbewahrt.

		Während die Alte den Knaben auf dem Schoße hielt, mit ihm
spielte und dabei der Französin den Rücken zuwandte, trat diese,
ein Glas Wasser in der Hand, an den Schrank und gab nach dem Zucker
auch das weiße Pulver aus der Dose in das Glas. Das Gemisch
umrührend, ging sie, den perlenden Schweiß der Angst auf der Stirn,
an den Tisch, wo Babett mit dem Kinde saß.

		Der Knabe streckte verlangend seine Händchen nach dem Getränk
aus, welches jetzt die Bonne seinen Lippen entgegenführte. Schon
erreichte er vorgebeugt das Glas, als Clemence, von einem Schauder
ergriffen, dasselbe [bookmark: page182] losließ, so daß es zur Erde fiel und klirrend
zerbrach, sie selbst aber sank schwindelnd auf den nächsten
Stuhl.

		Das Kind fing an zu weinen und schrie lebhafter als vorher:
»Trinken, trinken!«

		»Aber, Mademoiselle,« rief Babett vorwurfsvoll, »das schöne
Glas.« Dann aber Clemence ansehend, sagte sie herzlich: »Es ist
eine Ohnmacht, Sie können nichts dafür.«

		Die gute Alte ließ das Prinzchen zur Erde gleiten, stand auf und
rieb der Französin die Stirn, gab ihr flüchtiges Salz zu riechen
und freute sich, als etwas Farbe in das Gesicht der Totenbleichen
zurückkehrte. Clemence war mehrere Minuten nicht imstande sich zu
rühren, währenddessen bereitete die Wärterin ein anderes
Zuckerwasser für den ungeduldigen Kleinen.

		Der Gang durch den Park tat der Bonne wohl, die Güte der
Herzogin, welche sie begleitete, wie sie es versprochen, ergriff
sie wie ein Vorwurf, noch weher aber wurde ihr ums Herz, als die
Fürstin nach dem Schieferhäuschen einbog und dort Platz nahm, um
sich auszuruhen.

		Clemence mußte sich auf eine Seitenbank setzen, nun sah sie den
Raum zum ersten Male nach ihren abendlichen Liebeszusammenkünften
am Tage und ohne ihn, und niemals tobte der Kampf heißer in ihr als
zu dieser Stunde.

		Gegen Abend ließ die Herzogin ihr Söhnchen mit seiner Bonne noch
einmal zu sich auf die Terrasse über die Einfahrt entbieten, es war
die köstlichste Frühlingsluft. Die hohe Frau saß mit einer
Stickerei unter den Lorbeerbäumen, während Clemence mit dem
Prinzchen spielte. Der Kleine wurde nicht müde, sich hinter den
Gewächskübeln zu verstecken, wo Clemence ihn suchen und finden
[bookmark: page183] mußte. Das
Kind jauchzte vor Vergnügen, und die Herzogin lachte glücklich; in
dem Herzen der Bonne aber herrschte schwarze Nacht.

		Plötzlich kam ein Lakai und meldete: »Seine hochfürstliche
Durchlaucht der Herr Herzog wünschen die Frau Herzogin zu
sprechen.«

		»Ich lasse meinen Gemahl ersuchen, hierher zu kommen«, erwiderte
die Fürstin. Bald aber erhob sie sich, ihr fiel ein, daß Johann
Adolf gewiß etwas Eiliges oder Besonderes wünsche, und daher wollte
sie ihm entgegengehen. Sie nahm ihr Söhnchen an die Hand und ging
durch das gelbe Konferenzzimmer und den großen Saal in das
Vorgemach. Hier trafen sich die Gatten.

		Des Herzogs Gesicht strahlte vor Vergnügen, ihm war
augenscheinlich etwas sehr Angenehmes geschehen.

		»Erfüllung Deiner Wünsche, ma chère«, rief er triumphierend.
»Eben war unser kleiner Kammerjunker von Zscheplitz bei mir, um in
optima forma die Hand Rosa von Bünaus von uns zu erbitten. Nun,
Madame, nicht wahr, das konveniert Ihnen? Mit dem Brautpaare kann
man in Leipzig paradieren. Die alten Zscheplitzs werden nicht
knausern. Eine Bünau ist ihnen doch am liebsten.«

		Friederike konnte gegen seinen freudigen Redestrom kaum zu Wort
kommen! »Also endlich hat Kurt sich ein Herz gefaßt?« sagte sie
hocherfreut. »Ich zweifelte schon gestern nicht mehr daran. Rosa
benahm sich auf mein Zureden charmant gegen ihn –«

		»Ist jemand auf der Terrasse? Dein Junge läuft Dir weg.«

		»Die Bonne ist dort. Einen Kampf werde ich mit der kleinen
Kaprizieusen doch noch zu bestehen haben, fürchte ich –« [bookmark: page184]

		»Mag sie ihn nicht? Baron Storke wäre ihr doch wohl lieber,
he?«

		» Pas du tout.«

		»Aber siehe, mit welcher agilité der kleine Bursche über das
blanke Parkett hintrippelt, der Junge macht sich famos heraus.« Der
Herzog lief jetzt neckend ein paar Schritte hinter dem Kleinen her
und rief: » Gardez vous, mon prince!«

		Dieser wandte sich, schrie: »Fang mich!« und rannte so schnell
er konnte davon.

		Die Eltern folgten lächelnd und über Rosas Heiratsaussichten
plaudernd.

		Plötzlich ein gellender Schrei von der Terrasse her. Die
Herzogin stürzt erbleichend vor, da fliegt die Bonne ihr mit
erhobenen Armen und verzerrten Gesicht entgegen und bricht in der
Mitte des gelben Zimmers zusammen, das herzogliche Paar eilt auf
die Terrasse – sie ist leer.

		»Das Kind, das Kind – wo ist mein Kind?« schreit die Herzogin,
die Hände ringend.

		Der Herzog neigt sich in Todesangst über die Balustrade. Es
laufen unten schon mehrere Leute von der Dienerschaft zusammen, ein
Schweizer Gardist hebt eben den Körper des Kindes vom Pflaster des
Hofes auf; der Vater sieht, wie das geliebte kleine Wesen leblos im
Arme des Mannes hängt. Als er sich nach seiner Gemahlin umblickt,
ist sie schon fort, er folgt ihr stürmenden Fußes, an der Bonne
vorüber, die in Krämpfen zu liegen scheint.

		Auf den Stufen zum Schloßportal sitzt die unglückliche Mutter
und hält ihr schwer verletztes Kind in den Armen, sie kann noch
nicht weinen, vielen der Umstehenden laufen angesichts dieses
stummen Jammers die hellen Tränen über die Wangen. Eben als der
Herzog die [bookmark: page185]
traurige Gruppe erreicht, stürzt der Hofchirurg herbei. Er kniet
neben der Herzogin nieder, untersucht den kleinen Körper und
erklärt auf des Herzogs Drängen mit zitternder Stimme: »Tot!«

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Acht düstere, lastende Tage sind über Schloß Weißenfels
dahingezogen. Der kleine Prinz ist zu seinen drei Brüdern in der
Familiengruft gebettet, aber die Herzogin Friederike hat noch nicht
ein einzigesmal verlangt, in die Krypta hinunter zu steigen.

		Die wenigen sonnigen Tage zu Anfang des April sind in den
eigentlichen Charakter der Jahreszeit umgeschlagen. Frühlingsstürme
brausen ums Schloß, Schnee und Hagel sausen daher, um nur manchmal
einzelnen Sonnenblicken zu weichen.

		Die Herzogin bringt ihre Tage, in eine schwarze Kontusche
gehüllt, fröstelnd und apathisch im Salon an dem wärmespendenden
Kamin zu. Jede öffentliche Totenfeier ist vermieden, kein
Trauerbesuch wird angenommen. Nur die alte Gräfin Luja und Rosa von
Bünau werden zur Herzogin gelassen; was vermögen aber auch sie mit
aller Ihrer Liebe gegen die Starrheit eines solchen Schmerzes!

		»Hochfürstliche Durchlaucht hat keine Kraft mehr zur Klage,«
sagte eines Tages die Gräfin Luja zum Herzoge, als sie im Vorzimmer
seiner Gemahlin mit ihm zusammentraf. »Und da die Leidende nicht
klagt, finde ich keinen wohlgemeinten Trost.«

		Der Herzog war anfänglich außer sich gewesen; er hatte [bookmark: page186] in der ersten Wut
die nachlässige Bonne umbringen wollen und sie mit finsterem
Argwohn beschuldigt, sie habe das Kind hinuntergestürzt. Man mußte
den Raum zwischen den Säulchen der Balustrade messen und mit dem
Körper des Knaben vergleichen, um festzustellen, ob er sich habe
durchzwängen können, und siehe da, es war möglich.

		Nun begann der verzweiflungsvolle Vater sich selbst Vorwürfe zu
machen, daß er sein Kind spielend gejagt habe. Offenbar hatte der
Kleine in der Hast und Lust des Laufens, und glaubend, er werde
verfolgt, einen noch besseren Versteck gesucht als hinter den
Kübeln und war so durch die Balustrade gekrochen. Immer traf die
Bonne ein schwerwiegender Vorwurf der Unachtsamkeit; ihre Krankheit
entrückte sie aber jeglicher Strafe durch Wort oder Tat. Man hatte
sie besinnungslos im gelben Zimmer gefunden und in einen fernen
Flügel des Schlosses getragen, wo die alte Babett sich ihrer
erbarmte und die im hitzigen Fieber Liegende treulich
verpflegte.

		Als die Wärterin angab, daß Mademoiselle Bernard am Morgen des
Unglückstages schon von einer Ohnmacht befallen sei, als der
Leibmedikus einige Tage um das Leben der Kranken besorgt war, und
man erfuhr, wie schmerzlich sich die Bonne selbst in ihren
Fieberphantasien anklagte, begann der Zorn des Herzogs auf die
Unglückliche nachzulassen. Vielleicht war ihr körperlicher Zustand
schon damals nicht mehr ganz zurechnungsfähig gewesen. Mochte sie
also, wenn sie genas, ungestraft gehen wohin sie wollte.

		Die Herzogin hatte mit dem Frösteln, welches sie jetzt so oft
befiel, sogleich erklärt, sie könne die Bernard nicht wiedersehen;
das Kinderzimmer rechts von ihrer [bookmark: page187] Schlafstube war ebenso fest verschlossen
worden, wie das auf der linken Seite, wo der kleine Georg
gestorben, und es schien, als vermöge die arme Mutter ihrem
Schicksale nur dann in die düsteren Augen zu schauen, wenn man es
so tief wie möglich verschleierte.

		Auf die Schreckensnachricht von Weißenfels war Graf Luja, sobald
er die einmal eingeleiteten Arbeiten beendet, zurückgekehrt. Man
würde ja nun doch die Lustfahrt nach Leipzig aufgeben, weshalb also
weitere Vorkehrungen treffen? Ihn verlangte mit heißer Sehnsucht
nach Hause, er zählte die Stunden, bis er Rosa wiedersehen und
endlich zu ihr reden würde, wie sein Herz begehrte. Weshalb, fragte
es sich oft, hatte er's nicht längst getan? Jetzt konnte er sich
kaum in die Stimmung zurückversetzen, in der es ihm unmöglich
gewesen, ihr von seiner Liebe zu sprechen.

		Nun aber angesichts dieses Unglücks, dem es bei seiner Heimkehr,
dem Wiedersehen seiner tiefbetrübten Mutter, seiner Meldung beim
Herzoge, selbst gegenüberstand, sollte er da an sein Glück denken?
Er konnte lange zu keinem Entschluß kommen. Endlich ertrug er
diesen Zustand nicht länger, er wollte dem teuren Mädchen das Leid
tragen helfen, welches so deutlich aus ihren traurigen Augen
sprach. Nur flüchtig hatte er bis jetzt Rosa gesehen, und sein Herz
sehnte sich doch so innig nach ihr.

		Er ging um die Mittagszeit ins Schloß und ließ sich bei dem
Kammerfräulein von Bünau melden. Dies Vorgehen wäre für einen
jungen Mann von weniger sicherer Stellung bei Hof nicht tunlich
gewesen; der Reisemarschall und Oberjägermeister Graf Luja, dessen
Mutter die nächste Freundin der Herzogin war, der längst die
würdige Haltung des älteren Mannes gezeigt, [bookmark: page188] durfte sich einen solchen Besuch
erlauben. Das Fräulein nahm ihn auch ohne Weigerung an.

		Mit hoch geröteten Wangen, verweinten Augen und sichtlicher
Erregung kam Rosa ihrem Besuch entgegen.

		»Bringen Sie vielleicht irgendeine üble Kunde von Ihrer Frau
Mutter?« fragte sie mit einem zerstreuten Wesen, das ihn
befremdete. Während er sie erstaunt ansah, fuhr sie fort: »Es
passiert so viel Trauriges, daß man immer noch mehr erwartet.« Ein
tiefer Seufzer folgte, sie wandte sich und trocknete ihre Tränen.
Währenddem nahm sie Platz auf ihrer kleinen kattunüberzogenen
Bergère und bot ihm mit winkender Hand einen Sessel an.

		Graf Luja folgte der Einladung; er fühlte, daß dem Mädchen in
diesem Augenblicke nichts ferner liege, als eine Liebeserklärung
von ihm zu erwarten, und so konnte er bei einer erkältenden
Zerstreutheit von ihrer Seite nicht ohne weiteres seine innigsten
Empfindungen aussprechen. Er begann also von dem geschehenen
Unglück, von dem tiefen Schmerz des herzoglichen Paares.

		Sie nickte, aber es war nicht die unbefangene, der traurigen
Tatsache sich hingebende Teilnahme, wie damals in der Kirche. Als
er ausgesprochen, sagte sie, und jetzt mit wärmster Empfindung:
»Unsere teure Frau Herzogin ist ganz gebrochen; in diesem armen
gestorbenen Herzen ein Fünkchen Leben, ja etwas wie Freude
entfachen zu können, nicht wahr, das ist auch ein Glück, das darf
ich als meine höchste Pflicht ansehen?«

		Erstaunt blickte er sie an, es mußte etwas Besonderes geschehen
sein, was Rosa jetzt vor allem anderen bewegte. »Fräulein von
Bünau,« entgegnete er ernst, um [bookmark: page189] endlich zum Ziele zu kommen, »da Sie mir
das alte Vertrauen beweisen und mich fragen, wie Sie es eben tun,
will auch ich Ihnen das allergrößte Vertrauen schenken. Ich ersehne
mir das Recht, Sie zu beraten, ich wünsche nichts lebhafter, als
alle Ihre Kümmernisse und Sorgen teilen, durch das ganze Leben mit
Ihnen tragen zu dürfen. Und zwar nicht nur als Freund, als ›Onkel‹,
wie Sie mich manchmal scherzend nannten, nein, als Ihr Gatte, der
voll berechtigt ist, Glück und Leid mit Ihnen zu teilen. Rosa,
haben Sie denn meine Liebe nicht längst empfunden, spricht denn Ihr
Herz nicht auch für mich?«

		Starr hatte sie ihn angehört, starr ihn angesehen; jetzt, als
gehe ihr plötzlich ein blendendes Licht auf, schlug sie beide Hände
vor die Augen und schluchzte mit den Ausdruck des grenzenlosesten
Schmerzes:

		»O ist es denn möglich! Luja, Sie? – Ich sollte Ihrer wert sein?
– Ich könnte mein ganzes Dasein an Ihrer Seite verleben – mit
Ihnen, immer bei Ihnen! – Und nun ist's aus, ist's unmöglich. O
Graf Luja, wie elend bin ich, nicht aus vollem Herzen rufen zu
dürfen, ja, ja, ich liebe Sie über alles – nehmen Sie mich – machen
Sie mich überglücklich!«

		»Und warum, teure Rosa, können Sie das nicht?« rief er und
ergriff ihre Hände, sie mit Küssen bedeckend. »Was sollte unsere
Vereinigung hindern, wenn Sie mich lieben?«

		»Warum nicht? Luja, lieber Luja, weil ich seit gestern Kurt
Zscheplitzs Braut bin.«

		Er ließ ihre Hände los und lehnte sich erblassend zurück.
»Zscheplitzs Braut?« murmelte er, »wie ist das möglich?«

		»Er hatte schon an jenem Unglückstage beim Herzoge [bookmark: page190] um mich geworben.
Diese Verbindung ist seit langem der Herzogin Wunsch. Zu meinem
steten Schrecken hatte sie mich immer wieder, als auf mein größtes
Glück, darauf hingewiesen –«

		»Ich weiß es«, sagte er mit einem Anfluge von Bitterkeit. »Man
lächelte bei Hof über diese kleine Schwäche der hohen Frau. Aus
Güte wollte sie Vorsehung spielen.«

		Rosa achtete kaum auf das, was er sagte; in zitternder Erregung
fuhr sie fort: »Zscheplitz wagte zu erinnern, Se. Durchlaucht
glaubte unsere arme Fürstin aus ihrer Lethargie aufzurichten, indem
er auf ihren Lieblingswunsch zurückkam. Es war das erstemal, daß
sie mit etwas wie Teilnahme zuhörte. ›Ja‹, sagte sie. ›Rosa liebe
ich auch, als wäre sie mein Kind. Sie soll nicht unter meinem
Jammer leiden, sie soll glücklich werden!‹ Durchlaucht ließen mich
rufen, nahmen mich im Vorzimmer bei Seite und ermahnten mich, den
Wünschen der Frau Herzogin mit keinem Worte zu widersprechen. Der
hohe Herr berichtete mir seiner Gemahlin Worte, er war erfreut, daß
sie etwas mit Interesse angehört. Der Arzt hatte noch vor kurzem
erklärt, ihr Zustand könne in Tiefsinn, in Geisteskrankheit
übergehen, wenn man nicht Teilnahme am Leben zu wecken vermöge. Ich
war mir gleich ganz klar bewußt, daß ich den Kammerjunker nicht
liebe, nicht lieben könne, denn er ist mir zu gleichgültig, oft
langweilig gewesen, aber für die hohe Frau war ich zu allem bereit.
Wie oft hatte ich mir in der letzten schweren Zeit gesagt, daß ich
mein Leben für die über alles verehrte Herzogin hingeben möchte,
jetzt nahm mich das Schicksal beim Wort –«

		»Und Sie zauderten nicht, das Opfer zu bringen. Rosa, geliebtes
Wesen!« rief Luja, der seiner eignen Natur [bookmark: page191] nach sich auf das lebhafteste in
ihre Empfindungsweise versetzen konnte.

		»Durfte ich zaudern?« fuhr sie fort. »Meine einzige Sorge war
jetzt nur, Kurt Zscheplitz für seine treue Anhänglichkeit nicht zu
belügen. Ich sagte ihm offen, daß ich ihn noch nicht liebe,
versprach aber, es zu versuchen. Er fragte mich nur, ob ich den
Baron Storke liebe oder je geliebt habe; ich konnte mit gutem
Gewissen: nein antworten, wenn ich auch hinzufügen mußte, daß er
mich oft interessiert hätte. Von Ihnen war keine Rede, Graf Luja.
Hätte Kurt mich gestern gefragt, würde ich gewiß geantwortet haben:
wie er mir solche Vermessenheit zutrauen könne, Sie zu lieben, den
so viel Reiferen, Höhern, Besseren –«

		»Den Onkel«, unterbrach er seufzend.

		»Ja, den Onkel«, sagte sie mit einem kleinen Anfluge ihres
schelmischen Lächelns.

		»Und nun ist kein Zurück, keine Aenderung möglich?«

		»Keine!« schluchzte sie mit neu hervorbrechenden Tränen. »Ich
habe aus einem besseren Beweggrunde als dem, selbst glücklich zu
sein, dem Kammerjunker in Gegenwart der Herrschaften mein Wort
gegeben. Ich habe den Segen meiner teuren Gebieterin, ihr erstes
Lächeln seit dem Unglück mit größerer Wonne empfangen, als eine
liebende Braut den Ring des Verlobten empfangen mag – wie kann ich
zurück?«

		»Sie haben recht, Rosa, Sie können nicht zurück. O, wie tadle
ich jetzt selbst meine Bedenkzeit! An unsern Schwächen gehen wir
zugrunde, und die meine rächt sich schwer.«

		Er stand auf, sie kam ihm einen Schritt entgegen; mit großer
Liebe und tiefem Trennungsschmerz sahen sie einander in die Augen,
er ergriff noch einmal ihre Hände [bookmark: page192] und preßte seine Lippen darauf, dann
stürzte er ohne ein weiteres Lebewohl hinaus. Rosa brach neben
ihrem kleinen Sofa in die Knie. Sie lehnte ihr tränenüberströmtes
Gesicht in die Kissen und betete. Sie flehte nicht um eine
Vereinigung mit dem Geliebten, ihre Seele schrie zu Gott um Kraft,
ihr Wort halten und Kurt Zscheplitz glücklich machen zu können.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Der Tod des kleinen Prinzen war dem kursächsischen Hofe
angezeigt. Jetzt langte mittels Estafette ein Handschreiben Brühls
in Weißenfels an, in welchem er dem Beileid seines Herrn, des
Kurfürsten, Worte lieh, und in üblicher Form kondolierte. Hieran
war nichts auszusetzen, obgleich es den Herzog verdroß, Worte des
Bedauerns von jener Seite zu hören, die, wie er wußte, über das
jammervolle Ereignis triumphierte.

		Ein zweiter, beigeschlossener, in seinem eigenen Namen an den
Herzog gerichteter Brief des allgewaltigen Ministers versetzte aber
dem Empfänger in eine grenzenlose Wut.

		Brühl schrieb nach einigen landläufigen Redensarten über
»unbegreifliche Fügung« und »Ergebung in das Schicksal«:

		»Ew. Hochfürstliche Durchlaucht werden jetzt
vielleicht geneigter sein, auf meine früheren Propositionen zu
entrieren. Dero in Gott ruhenden Söhne stehen einer Abdikation
nicht mehr hindernd im Wege. Ich darf voll schmerzlicher Teilnahme
voraussetzen, daß ein durch Schicksalsschläge gebrochener, älterer
Mann die Sorgen [bookmark: page193] der Regierung gern den jüngeren, kräftigen Händen
höchst seines Agnaten überläßt, und erlaube mir, falls Ew.
Durchlaucht konsentieren, einliegend höchst konvenable Bedingungen
zu unterbreiten.«

		Als der Herzog dies gelesen, drückte er mit der ganzen Kraft
seiner Faust das Papier zusammen, schleuderte es auf den Tisch,
sprang empor und stürmte in seinem Gemache auf und ab. »Zum alten
Eisen geworfen!« murrte er. »Ein Invalide trotz dem Feldzuge, in
welchem ich wie der Jüngsten einer für Sachsen mein Leben
eingesetzt. Aber wart' Er, mein Herr Minister, ich will Ihm den
Johann Adolf vorführen, Er soll sich wundern. Er soll einsehen, daß
man den noch nicht im Handumdrehen abtut!«

		Er stand einen Augenblick sinnend, dann rief er überlaut: »Wir
fahren doch nach Leipzig!«

		Darauf setzte er sich an den Schreibtisch, um Brühl eine Antwort
zuzufertigen. Der Brief lautete:

		»Mein Herr Minister! Was ich von Seiner
Kondolenz zu halten habe, weiß ich ganz genau, ebenso genau, daß
Sein wiederholtes Pressieren mich indigniert, und daß ich keine
Lust habe, mich Ihm zu akkommodieren. Meine Gemahlin ist noch jung
und gesund; sie wird die Schicksalsschläge, welche sie betroffen,
mit Gottes Hilfe überwinden. Ich bin auch noch kein Greis, und wir
hoffen Ihn noch etliche Male zu einer solennen Prinzentaufe in
Weißenfels bei uns zu sehen. Vorher aber mag Er sich in Leipzig,
allwo wir die Ostermesse mitzufeiern gedenken, von unserm Wohlsein
überzeugen.«

		Der Herzog rieb sich die Hände; er war sich mit Genugtuung
bewußt, daß der eitle Minister, der sich »Erlauchte Exzellenz«
nennen ließ, einen gröberen Brief lange Zeit nicht zu Gesicht
bekommen. [bookmark: page194]

		Im Begriff, sofort einen Kurier mit diesem Antwortschreiben
abzufertigen, fiel ihm ein, daß Friederike ihn Schwierigkeiten
machen werde. Es mußte ihm gelingen, ihren Widerstand zu besiegen;
er fühlte sich belebt von dem Gedanken, Brühl als ein frischer,
hoffnungsfreudiger Mann entgegenzutreten. Wenn es auch vorläufig
eine Komödie war, so gelangte er doch dadurch wieder in die
eigentliche Stimmung, in welcher er sich wohlbefand, und deshalb
traf das Aufbäumen seines Ehrgeizes mit seiner innersten Neigung
zusammen. Er steckte die Briefe zu sich und begab sich mit
denselben zu seiner Gemahlin.

		Er fand Friederike wie immer voll träumerischer Gleichgültigkeit
in ihrem Salon im Sessel liegen. Sie saß mit dem Rücken nach der
Fensterreihe und starrte in die verlöschenden Kohlen des Kamins.
Die leise Erregung, welches ihr Rosas Verlobung gebracht, war
wieder verflogen, ja es schien jetzt, als empfinde die Herzogin
ihre Beteiligung daran wie ein Opfer. Sie bewies Rosa noch immer
eine sanfte Zärtlichkeit, aber mehr abwehrend als aufmunternd, und
ihr Lebenstrieb drohte einzuschlafen.

		Durch den prächtigen Raum irrte ein flüchtiger Sonnenstrahl und
in diesem saß am Fenster das Kammerfräulein vom Dienst, Jakobine
von Wolfhart; der Hofmedikus hatte eine ständige Beobachtung für
die Leidende angeordnet, und ihr selbst war alles gleichgültig. Das
Kammerfräulein saß da, steif, schwarz von Kopf bis zum Fuß, mit
einer den Verhältnissen angepaßten Leichenbittermiene.

		»Sie kann gehen, Fräulein von Wolfhart«, sagte der Herzog, »ich
möchte mit meiner Frau Gemahlin allein sein.«

		Jakobine erhob sich, verbeugte sich und verschwand. [bookmark: page195]

		Johann Adolf zog sich einen Sessel zu dem seiner Gemahlin heran,
küßte ihre Hand und fragte, wie sie sich befinde.

		»Wie immer«, sagte sie müde.

		Der Herzog nahm den kursächsischen Kondolenzbrief und las ihr
denselben vor; sie rührte sich nicht. Er ließ den Brief des
Ministers folgen, die Stimme bebte ihm vor innerer Wut, als er jene
Phrasen von seinem gebrochenen Zustande und den erneuten
Abdankungsvorschlag jetzt noch einmal las. Auf die Herzogin machte
alles dies keinen Eindruck.

		»Was sagst Du dazu, Friederike?« fuhr er zornig heraus, indem er
den Brief aufs neue zerdrückte.

		»Der Mann hat recht«, seufzte sie.

		»Recht?« Johann Adolf sprang empor. Er versuchte sich zu fassen,
setzte sich wieder und fuhr fort: »Höre, was ich dem Unverschämten
antworte.« Er las ihr seinen Brief vor.

		»Du denkst doch nicht ernstlich daran, nach Leipzig zu gehen?«
fragte sie zitternd und sah ihn mit ihren großen leeren Augen
verstört an.

		Er erschrak vor dem Blick, antwortete aber unbeirrt: »Ich denk's
nicht allein, ich tu's bei meiner herzoglichen Ehre!«

		Sie wußte, daß nun nicht mehr zu markten sei. »Adolf!« schrie
sie auf. »Man wird auch Dich umbringen!«

		»Unsinn! Glaubst Du, wer in so vielen Schlachten gestanden wie
ich, der fürchte sich? Es paßt ihnen, mich zu depossedieren, was
sollte ich sonst zu befürchten haben?«

		»Alles!« stöhnte sie. »O, die Möglichkeit weiterer Nachfolge
bringt Dich in größte Gefahr!«

		»Laß sie. Wir triumphieren doch noch! Du schenkst mir [bookmark: page196] noch Söhne; ich
mache alle ihre Anschläge zuschanden.«

		Sie schüttelte verzweiflungsvoll den Kopf. »Kann Dich nichts
bewegen, Adolf« – stammelte sie, »gar nichts – Deinen Plan –
Leipzig aufzugeben?«

		»Du hörtest es, ich habe Dir und mir mein Wort verpfändet, zu
gehen.«

		»So will ich Dich begleiten!« rief sie auffahrend, ein paar rote
Flecken brannten auf ihren Wangen, die Augen leuchteten unheimlich.
Plötzlich brach ein Tränenstrom, der erste seit dem schrecklichen
Verlust, aus ihren Augen, sie rang die Hände und schluchzte
wiederholt: »Ich kann Dich nicht auch verlieren; ich kann es nicht
– ich kann es nicht!«

		Er neigte sich liebevoll zu ihr nieder und sagte ihr, wie
glücklich es ihn mache, daß sie mitfahre, sie dürfe aber keine
schwarzen Kleider tragen, sondern solle so schön und glänzend
erscheinen wie möglich. Sie versprach, alles zu tun, was er wolle,
umklammerte seinen Hals, zog ihn zu sich herab und küßte ihn mit
zitternder Inbrunst.

		Die Nachricht, daß man doch nach Leipzig aufzubrechen gedenke,
überraschte das sämtliche Hofpersonal außerordentlich. Die Herzogin
verließ den Sessel am Kamin und traf Anordnungen für ihre Toilette.
Sie machte alle die Reise und ihre Begleitung betreffenden
Vorbereitungen, und ein oberflächlicher Beurteiler konnte ihren
Seelenzustand unterschätzen. Sie war so sehr daran gewöhnt, zu
fürchten, die Sorge um die Ihren hatte seit so langer Zeit ihren
Lebensnerv, ihre Spannkraft ausgemacht, daß sie zusammengebrochen
war, als jegliches Hoffen und Fürchten aufgehört hatte. Die neue
Sorge um ihren Gemahl gab ihr die gewohnte [bookmark: page197] Empfindung wieder. Sie wurde von
dem Gefühle belebt, ihn schützen zu müssen. Die endlich
hervorgebrochenen Tränen entlasteten ihr Herz, sie überließ sich
jetzt oft dieser Erleichterung und ging wieder täglich in die
Gruft.

		Die Aerzte erklärten sich mit der Wendung ihres Zustandes
außerordentlich zufrieden und versicherten dem Herzoge, höchstseine
Frau Gemahlin werde voraussichtlich geistig und körperlich
vollkommen genesen.

		Der Herzog konnte es jetzt wagen, Friederiken vorzuschlagen, ob
man nicht morgen, am Tage vor der Abreise, mit einem kleinen Diner
Rosas und Zscheplitz' Verlobung feiern und veröffentlichen wolle.
»Etwas Derartiges sind wir den beiden schuldig, mon amie,« sagte er
fast so aufgeräumt wie sonst. Seltsamerweise verletzte sein
scheinbarer Leichtsinn diesmal die feinfühlende Frau nicht. Da die
peinigende Sorge für sein Ergehen bei ihr in den Vordergrund
getreten war, beruhigte sie jeder Beweis seines Wohlseins. Außerdem
wünschte sie selbst, daß vor ihrer Abreise die stattgefundene
Verlobung dem engeren Hofkreise mitgeteilt werde.

		Der intime Kreis war am Mittage vor dem Aufbruch nach Leipzig um
die glänzende Hoftafel versammelt. Rosa von Bünau und Kurt von
Zscheplitz saßen zwischen Herzog und Herzogin; diese Auszeichnung
bewies die Wahrheit der in letzter Zeit aufgetauchten Mutmaßungen.
Es galt, die beiden als Brautpaar zu feiern. Unter den Anwesenden
wehrte sich manches Herz gegen diese Tatsache.

		Graf Luja nahm sich mit aller Kraft zusammen; daß er leide,
ahnte niemand. Jakobine rettete sich hinter den Schutz ihrer
Steifheit, aber Storke wechselte einmal [bookmark: page198] über das andere die Farbe
und rang einen fürchterlichen Kampf mit sich, um seine Niederlage
zu ertragen und zu verbergen. Daß Rosa keine glückliche Braut sei,
sah er mit vollster Gewißheit; sie erschien so bleich, so verweint,
so gleichgültig; er wußte auch, daß ein großer Teil der
Gesellschaft ihn für den Bevorzugten hielt. Und das tat er selbst
neben seinem Grimm mit innerstem Triumph. Wie konnte er, der Sieger
über so manches Frauenherz, hier zweifeln?

		»Das Mädchen ist sichtlich zu der glänzenden Partie beredet«,
sagte sich der Oberstallmeister. »Sie liebt mich, sie muß mich
lieben, sie wagt es nicht, mich anzusehen.«

		Der Herzog verkündete mit erhobenem Glase die Verlobung, Musik
hatte man der tiefen Trauer halber fortgelassen, aber zum Anklingen
der Gläser, zu lautem Glückwünschen gab der hohe Herr selbst den
Anlaß, indem er rief, die Kavaliere sollten kommen und mit der
Braut anstoßen. Auch die Herzogin sah freundlich und gerührt
aus.

		Als Daniel von Storke mit dem Glase in der Hand um den Tisch
kam, hielt ihm der Herzog sein eigenes Glas entgegen und raunte ihm
zu: » Consolez vous!«

		Der Oberstallmeister nahm diese wohlgemeinte Anrede in seiner
augenblicklichen Gereiztheit für Hohn und warf, während er nicht
umhin konnte, mit dem Herzoge anzustoßen, diesem einen
wutfunkelnden Blick zu.

		Der gutgelaunte Fürst bemerkte nichts davon, war er doch längst
nach einer anderen Seite hin in Anspruch genommen; Storke aber
kämpfte mit dem Verlangen, seinen Herrn niederzuschlagen, weil
dieser es gewagt, ihn in seiner Demütigung zu verspotten. Hätte
dieser Mann es gewollt, so säße er jetzt an Zscheplitzs Stelle.
Würden dann die Wangen der Braut nicht wie sonst in schönster
[bookmark: page199]
Rosenfarbe blühen? Diese Heirat durfte nicht, sollte nicht zustande
kommen!

		Graf Luja stieß ernst und ruhig mit dem Brautpaare an, des
Fräuleins Wangen überflutete ein helles Rot. Storke, welcher
daneben stand, schrieb ihre Bewegung seiner Anrede zu, die Augen
hatte sie zu keinem von ihnen aufgeschlagen.

		Verstört, mit wilden Plänen ringend, schritt Daniel von Storke
am Abende dieses Tages in seinem Zimmer hin und her. Er hatte alles
zur morgenden Abreise fertig.

		An Clemence Bernard dachte er jetzt nicht, er wußte, sie liege
schwer krank an einem Nervenfieber im Schlosse. Er hatte es
vermieden, ihr ein Zeichen der Teilnahme zu spenden. Wie leicht
konnte er sich bloßstellen, er durfte nicht mit ihr genannt werden.
Daß die Reise nach Leipzig nun doch zur Ausführung kam, kam ihm die
erwünschte Gelegenheit, ihr auszuweichen, während der Zeit sollte
die Französin das Schloß verlassen, damit die Herzogin ihr nicht
wieder begegne. So war sie denn hoffentlich fort, wenn er von
Leipzig zurückkehrte. Mochte es auch nicht wahrscheinlich sein, daß
die feurige Clemence ohne Abschied verschwand, so ward es ihr doch
erschwert, ihn zu treffen.

		Alles, was die Bonne anging, stand heute für den
Oberstallmeister weit im Hintergrunde. Rosa allein, mit der er
während der festlichen Tage in Leipzig oft zusammentreffen würde,
beherrschte seine ganze Seele. Die Wünsche des Ministers waren
ihrer Erfüllung näher geführt, er konnte jetzt auf Lohn rechnen,
und wenn er auch noch nicht wagen durfte, die Hand nach der Domäne
auszustrecken, so mußte die versprochene einträgliche Hofstellung
jetzt sein werden. Hatte er die in die Wage zu legen, dann wollte
er noch einmal vor Rosa hintreten [bookmark: page200] und sprechen: wähle! Er hielt sich
überzeugt, daß ihr die Wahl nicht schwer werden würde. Und die
Einwilligkeit des Herzogs? Pah, mit oder ohne diese mußte Rosa ihm
angehören, sobald er ihr eine glänzende Lebensstellung bieten
konnte.

		Mit diesen Gedanken angenehm beschäftigt, fuhr er auf, als sein
Kammerdiener leise eintrat und eine Dame anmeldete.

		»Eine Dame?« rief der Oberstallmeister erstaunt. Wer ist es?«
»Ich glaube die Verschleierte ist eines von der Frau Herzogin
Frauenzimmern«, erwiderte der Kammerdiener geheimnisvoll. – »Rosa!«
jubelte es in Storkes Herzen, während er befahl, die Dame sofort
herein zu führen.

		Eine schlanke Gestalt trat ein, die Tür schloß sich hinter ihr,
und die Fremde schlug ihren Schleier zurück.

		Es war Clemence Bernard. Aber war sie es wirklich? Wie tief
lagen die dunklen Augen in den blauumrandeten Höhlen, wie schmal
und wachsfarben war das Gesicht, wie abgemagert und gebrochen
erschien die Gestalt.

		»Clemence!« rief er erschrocken entgegentretend. »Du hättest
Dein Krankenlager noch nicht verlassen sollen – wie siehst Du
aus!«

		Sie nickte: »Ich bin sehr krank gewesen und habe Fürchterliches
erlebt. Die Aerzte sagen, ich sei jetzt gesund. In einigen Tagen
muß ich das Schloß verlassen. Du gehst morgen mit nach Leipzig. Ich
wollte nur fragen, wohin ich soll. Wo Du willst, daß ich bleibe,
bis –«

		»Ich denke, Du hast irgendwo Verwandte?«

		»Niemand, der mich gern aufnähme.«

		»So – nun, so mußt Du Dich wieder um eine Stelle bemühen.«
[bookmark: page201]

		»Eine Stelle?« fragte sie erstaunt und blickte ihn zum erstenmal
groß an. »Eine Stelle? Wer wird mich nehmen, nach – diesem« –

		»Ja so.« Er ging hin und her; der kecke Mann befand sich in
peinlicher Verlegenheit. Clemence, noch nicht ganz aus ihrer
Abspannung geweckt, sank matt auf einen Stuhl.

		Endlich blieb er vor ihr stehen. »Höre,« sagte er nicht gerade
rauh, aber ohne alle Wärme, »sei raisonnable und laß uns
überlegen. Du bekommst Deine Gage, damit kannst Du irgendwo eine
Zeit lang leben, bis diese Affäre hier vergessen ist, und Du wieder
ein Placement in einem noblen Hause findest. Vielleicht kann ich
Dich auch später unterstützen.«

		Sie sah zu ihm auf, sichtlich bemüht, ihn zu begreifen. »Später
– unterstützen?« fragte sie blöde. »Ja, Geliebter, wann? Deine
Wünsche sind erfüllt. – Glänzende Aussichten eröffnen sich Dir. –
Das Ziel – unsere Vereinigung, braucht sie hinausgeschoben –« Sie
streckte ihm die Hand hin.

		Er sah darüber weg und sagte hastig: »Das ist alles dubiös.« Sie
wurde aufmerksam und entgegnete lebhafter: »Du wirst den mächtigen
Minister in Leipzig treffen. Wirst Dein Interesse wahrnehmen – und
ich?«

		»Nach Deinem ungeschickten Verfahren, wo jeder sagt, Du habest
das Kind hinuntergestoßen –«

		»Das tat ich nicht!« rief sie und schnellte empor. »Es kam
gelaufen, kichernd, es kroch hinter den Kübel wie vorher, ich sah
es sich durchzwängen – ja, ich hätte zuspringen, hätte es retten
können – ein Zaudern – da war's zu spät.« – Sie sank wieder zurück
und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		»Laß uns zu Ende kommen«, rief er ungeduldig. »So wie [bookmark: page202] die Sachen
stehen, mit dem Makel, den Du Dir aufgeladen, ist an unsere
Verbindung nicht mehr zu denken. Warum hast Du's nicht geschickter
angefangen?«

		»Daniel!« schrie sie und erhob sich groß. »Daniel, so sollte ich
alles dies umsonst getan und gelitten haben, sollte ich alles
alleintragen? O, Geliebter – Erbarmen!« Sie kam mit offenen Armen
auf ihn zu. Er wich zurück, streckte die Hände vor und murmelte mit
allen Zeichen des Abscheus: »Mörderin!«

		Sie fiel wie vom Blitz getroffen zusammen. Er stand abgewandt,
sie kauerte zu seinen Füßen. Noch einmal drang ein Jammerlaut, ein
unverständliches Flehen über ihre Lippen, er trat ans Fenster und
sah in den dämmernden Park hinaus. Der Mond stieg eben blaßgelb
drüben über den Büschen empor.

		Clemence raffte sich auf, sie blickte sich nicht mehr nach ihm
um, lautlos huschte sie aus dem Zimmer. Ehe Storke gewiß wußte, ob
sie fort sei, sah er die schlanke Gestalt unten über den Rasen
laufen. Das schwarze Haar hatte sich gelöst und flatterte um ihren
Kopf. Dann verschwand sie in der dunkeln Allee, die zum Schlosse
führte. Etwas wie Mitleid stieg in ihm auf, er wandte sich
schaudernd vom Fenster zurück, helles Mondlicht fiel in sein
Gemach, mitten in dem glänzenden Streifen, der auf seinem weißen
Fußboden zitterte, lag gleich einer schwarzen Schlange Clemences
Schleier. – Am andern Morgen herrschte geschäftiges Treiben auf dem
weiten inneren Schloßhofe. Zuerst wurden die Pack- und Troßwagen
beladen, welche sich den Hofkutschen anschließen sollten, dann kam
diese selbst, eine nach der andern vorgefahren. Die der
Herrschaften zuletzt, damit sie keine Verzögerungen zu erleiden
brauchten und sogleich nach den Vorreitern folgend, sich an die
Spitze [bookmark: page203] des
Zuges setzen konnten. Außer dem herzoglichen Paare fuhren im ersten
Wagen Rosa von Bünau und Ulrike von Ebeleben. Im zweiten saßen die
übrigen Damen, im dritten folgten Hofherren; hier hatte Storke dem
Grafen Luja gegenüber Platz genommen.

		Der lange und glänzende Zug fuhr den Schloßberg hinunter, durch
die Stadt und eine Strecke an der Saale entlang. Unten am Flusse
stand ein Haufen Leute, der nach etwas anderem aussah als nach den
vornehmen Reisenden in ihren glänzenden Karossen. War's ein
Fischzug, hatte man etwas im Wasser verloren, oder badete da schon
jemand im Mai zum Ergötzen seiner Mitbürger?

		Der Herzog, welcher den Zusammenlauf bemerkte, schickte den
Lakaien, der auf seinem Trittbrette stand, hinunter, zu fragen, was
es gebe; zugleich ließ erhalten, um die Antwort in Empfang zu
nehmen. Der Mann meldete, es sei ein Ertrunkener in der Saale
gesehn, nach dem man suche. Aus Rücksicht auf seine Gemahlin, die
seit ihrer Abreise laut weinend in der Wagenecke lag, befahl der
Herzog, rasch weiter zu fahren, er wollte ihr jeden unangenehmen
Eindruck ersparen.

		Als der dritte Wagen heran kam, hob man eben einen leblosen
Körper in den bereit geschobenen Kahn, der hart am Ufer lag. Graf
Luja stand auf, er bog sich mit derselben Frage hinaus, wie der
Herzog, und der Kutscher hielt aus eigener Neugier neben dem Kahne
still. Auch der Luja gegenübersitzende Storke neigte den Kopf aus
der Kutsche.

		Da lag lang ausgestreckt in dem Kahne, auf den sie hinunter
sahen, die leblose Gestalt Clemence Bernards. Aus ihren Kleidern
und den zusammengeklebten Haarsträhnen rann das Wasser, ihr Gesicht
war marmorweiß. – »Ist die Unglückliche tot?« fragte Luja mit
Teilnahme. [bookmark: page204]

		»Ja, gnädiger Herr«, rief ein alter Schiffer zurück, »wir sahen
sie schon gestern Abend hineinspringen, haben sie aber erst heute
finden können. Ich glaube, es ist eine vom Schloß.« »Er hat recht«,
entgegnete der Graf, »schaff er die Leiche hinauf, der Kastellan
wird für die Beerdigung sorgen.« Der Wagen setzte sich in rasche
Bewegung, um die anderen einzuholen. Als Luja wieder Platz nahm und
sein Gegenüber ansah, bemerkte er, daß der Oberstallmeister
totenbleich vor sich hinstarrte. Der Angstschweiß stand auf seiner
Stirn, und das sonst so feurige Auge blickte erloschen. Graf Luja
erinnerte sich jener abendlichen Begegnung im Park, er begriff den
Schreck, die Gewissenspein des wahrscheinlich Schuldigen und begann
mit den anderen Reisegenossen ein Gespräch, um die Aufmerksamkeit
von Storke abzulenken und ihm Frist zu gönnen, daß er sich wieder
sammle.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Man kam zur bestimmten Zeit in Leipzig an. Die Herzogin hatte
die Aufregung, mit der sie aus Weißenfels geschieden, dadurch
überwunden, daß ihre Gedanken sich statt zurück, vorwärts gerichtet
hatten und daß ihre Furcht vor Leipzig zugenommen hatte.

		Auf der Reise hatte sie ihre trüben Betrachtungen aus Rücksicht
auf ihre jungen Begleiterinnen nicht aussprechen können, sobald
Friederike sich aber mit ihrem Gemahl allein sah, begann sie den in
ihrer Seele angesammelten Befürchtungen Worte zu leihen.

		»O mein Geliebter«, sagte sie unter Seufzern und Tränen, »wie
kannst Du Dich nur in die Höhle des Tigers [bookmark: page205] wagen? Das ist kein Mut, das ist
Tollkühnheit. Ich beschwöre Dich, sei vorsichtig! Gehe niemals ohne
Begleitung aus und genieße keine Speisen, die von jener, Dir
feindlich gesinnten Seite kommen könnten!«

		Der Herzog lachte gutmütig. »Meine arme, kleine Kassandra«,
sagte er, so wenig von ihrer Besorgnis beirrt wie immer. »Ich weiß
schon, daß Du mich am liebsten behüten möchtest wie ein
Wickelkind.«

		Als bei diesem unvorsichtigen Worte ihre Tränen um so stärker
flossen, umarmte und liebkoste er die zarte Frau, beschwor sie, Mut
zu fassen, ihre Würde vor der Außenwelt zu behaupten, sich etwas zu
schmücken, damit man ihr das Leid nicht gar zu sehr ansehe, und vor
allen Dingen mit hoffnungsvollem Blick in die Zukunft zu schauen.
Es gelang seiner Liebe und Zärtlichkeit endlich, sie wieder
aufzurichten und ihr Interesse für das bewegte Treiben in der Stadt
bis zu einem gewissen Grade anzuregen.

		Während sie miteinander aus dem Fenster sahen, fuhr eine reich
vergoldete Karosse, von Läufern und Lakaien umgeben, vor den
Weißenfelser Hof und gleich darauf wurde Seine Erlauchte Exzellenz,
der königliche Reichsminister Graf Brühl, dem Herzoge gemeldet.

		Johann Adolf konnte nicht umhin, den Besuch anzunehmen, und ließ
ihn in den Empfangssalon führen. Als der Lakai gegangen war, sagte
er mit spöttischem Auflachen zu seiner Gemahlin:

		»Ist der Kerl von einer effronterie; aber so sind diese
Parvenüs; je mehr man sie tritt, je lebhafter schweifwedeln
sie.«

		»Sei klug«, flehte sie und umklammerte seinen Arm, »reize den
Gefährlichen nicht, er kann und wird sich rächen!« [bookmark: page206]

		Der Herzog machte sich sanft los, küßte Friederike flüchtig auf
die Stirn und eilte mit einem: » Soyez tranquille!«
hinaus.

		Die Unterredung zwischen Johann Adolf und dem Minister verlief
so glatt wie möglich. Brühl nannte sich einmal über das andere: den
ganz ergebensten und gehorsamsten Diener des Herzogs, versicherte:
Serenissimus habe vollkommen über ihn zu befehlen, freute sich, daß
Seiner hochfürstlichen Durchlaucht Aussehen alle seine Erwartungen
übertreffe, kurz, ließ auch nicht das leiseste Wölkchen von
Mißstimmung aufkommen. Zum Schluß lud er den Herzog mit Seiner
durchlauchtigsten Frau Gemahlin und höchst seinem Hofstaat auf
morgen zu einem großen Diner im Fruchthause ein, wo er es sich zu
einer besonderen Ehre rechnen werde, die hochverehrten Herrschaften
solenner zu bewirten.

		Lachend kam Johann Adolf zu seiner Gemahlin zurück. »Mein grober
Brief ist ihm exzellent bekommen!« rief er vergnügt. »Es scheint,
als ob ich endlich den rechten Ton getroffen habe, ihn mit seinen
Prätensionen zum Schweigen zu bringen.«

		Die Herzogin ängstigte sich aufs neue, als sie von dem Diner
hörte. Er lachte sie aus und sagte: »Drohte mir Unheil, wären Deine
törichten Befürchtungen berechtigt, so würde bei solchen Festen, wo
man aus Schüsseln speist, die ringsum offeriert werden, wo man den
Wein rechts und links mit seinem Nachbarn teilt, doch nichts zu
riskieren sein. Da der König noch nicht hier ist, werde ich bei
Brühls Gattin placiert und bin absolut en sureté. Für Dich
aber gilt's, mon ange, ich hoffe, Du siehst in Deiner neuen
himmelblauen Robe so jugendlich und charmant aus wie möglich.«

		Ihre Antwort war ein tiefer Seufzer. – – – [bookmark: page207]

		Daniel von Storke wurde von Ungeduld verzehrt, als er Brühls
Auffahrt vor dem Hause sah, er beschloß, sich noch diesen Abend bei
seinem hohen Gönner melden zu lassen, für die Geldsendungen zu
danken und womöglich herauszubringen, welche Hofcharge Brühl ihm
zugedacht habe, und wann er dieselbe antreten könne.

		Der Tod Clemences, der fürchterliche Eindruck, sie so
wiederzusehen, hatte keine Reue bei ihm erweckt, sondern nur das
Verlangen, für so viel Opfer und peinliche Empfindungen nun endlich
einen ansehnlichen Lohn zu empfangen und rechtzeitig Rosa von Bünau
ihrem verhaßten Bündnis zu entreißen. Daß die Bonne sich selbst aus
seinem Wege geräumt, gewährte ihm vorläufig eine große
Erleichterung. In welche Unannehmlichkeiten konnte er, falls die
exaltierte Person leben blieb, noch durch sie geraten! Er maß sich
keine direkte Schuld an ihrem Tode zu, ebensowenig wie an dem Tode
der kleinen Prinzen. Geschickt wußte er sich vorzureden, daß er
nichts selbst getan habe, und daß es die einfache Klugheit eines
Mannes von Welt sei, Gelegenheiten zu ergreifen und Triebfedern in
Bewegung zu setzen, die ihm günstige Chancen zu bereiten
vermöchten. Wer hatte seinen Werkzeugen geheißen, dem Drucke zu
folgen, welchen er ausübte? Ihr eigner Unverstand riß sie ins
Verderben; er war der Klügere, ihr Herr, gewesen, aber niemals war
er zu einem gemeinen Missetäter herabgesunken wie sie.

		Daniel von Storke suchte also bei hereinbrechender Dunkelheit
das Quartier des Grafen Brühl auf. Durch eine glänzend beleuchtete
Vorhalle, in der sich eine Menge Dienerschaft tummelte, wurde er in
ein Zimmer geführt, in welchem er lange warten mußte, endlich kam
[bookmark: page208] derselbe
Kammerdiener, der ihn in Dresden empfangen hatte, und öffnete ihm
ein Seitenkabinett.

		Statt des Machthabers selbst trat der Geheimrat Hennicke dem
Oberstallmeister entgegen.

		»Sie haben es ja enorm eilig, hochgeschätzter Herr Baron, meinem
allergnädigsten Gebieter aufzuwarten«, sagte der Geheimrat mit
seinem breiten Lächeln. »Warum haben Sie es nicht solange
verschoben, bis man Sie invitieren ließ?«

		»Seit ich die Ehre hatte, von Seiner Erlauchten Exzellenz in
Dresden empfangen zu werden«, erwiderte der Betroffene, »ist viel
in Weißenfels passiert, nach welchen Evenements ich hoffen durfte,
eines Empfangs von Seiten Seiner Gnaden selbst gewürdigt zu
werden.«

		»Was wollen Sie, Verehrtester, wie kann man über ein Krongut
verfügen, das noch seinen Besitzer hat?«

		»Wenn ich auch noch nicht auf Wiedebach zu hoffen wagte, so wäre
doch eine Charge am Hofe zu Dresden –«

		»Brennt Ihnen in Weißenfels der Boden unter den Füßen?« fragte
der Geheimrat höhnisch.

		»Ich glaube, Ihren Wünschen und Bedingungen exakt nachgekommen
zu sein, Herr Geheimrat.«

		»Bedingungen?« sagte Hennicke gedehnt. »Wenn Sie die Hand im
Spiel hatten bei dem Tode der kleinen Prinzen, so hüten Sie sich,
auf mich die Schuld abzuladen. Und dann, mein Gutester, wie kann
man Ihre trefflichen Dienste dem Herzoge von Weißenfels, einem
freundbrüderlichen Agnaten Kursachsens, abspenstig machen?
Dergleichen gibt Inkonvenienzen. Sie müssen in Weißenfels
aushalten, bis Seine hochfürstliche Durchlaucht, Herr Johann Adolf
auch zu seinen Vätern versammelt sein wird.« [bookmark: page209]

		»Bis zu des Herzogs Tode?« fragte Storke und trat erbleichend
zurück.

		»Dieser Fall scheint Ihnen noch in weiter Ferne?« meinte
Hennicke lauernd.

		»Durchlaucht ist noch im Besitze seiner vollen Manneskraft.«

		»Dann gedulden Sie sich noch zehn oder fünfzehn Jahre.«

		»Unmöglich!« fuhr es dem Enttäuschten heraus.

		»Es ist vieles möglich, auch daß man noch Tauffeten in
Weißenfels erlebt.«

		Eine Pause trat ein.

		»Der Herzog ist Ihnen wohl immer ein recht gnädiger Herr
gewesen?« fragte der Geheimrat in seiner schlauen, tastenden
Weise.

		Graf Luja hatte dieselbe Einrichtung treffen müssen, wie der
Reisemarschall Brühls. Auch der Weißenfelser Hof faßte nicht ganz
die Begleitung der Herrschaften, die Kavaliere mit etlichen von der
Dienerschaft wohnten in einem nahegelegenen, dazu gemieteten
Hause.

		Den beiden ihr Logis betretenden Herren kam im Flur ein hübsches
Frauenzimmer mit weißem Häubchen und bunter Kattunjacke entgegen,
das, auf blankem Messingleuchter ein Licht tragend, den Herren die
Treppe hinauf leuchtete. Sie sah Storke nicht an, nickte aber dem
Grafen Luja bekannt zu, und dieser besann sich, wo er das Gesicht
gesehen: es war unter ganz anderen Verhältnissen gewesen.

		Storke hatte das Weib mit tödlichem Erschrecken sogleich
erkannt; Lotte Mork war's, die Prinzenamme, der es jetzt offenbar
wieder gut ging.

		»Kennt mich der Graf nicht mehr?« fragte die Person und zeigte
mit freundlichem Lachen ihre weißen Zähne. [bookmark: page210] »Ich war ja die Amme bei dem
schönen Prinzchen, der so rasch wegstarb« – die Züge der Frau
verfinsterten sich, und ein böser Blick streifte den
Oberstallmeister.

		»Ich erinnere mich jetzt Ihrer«, sagte Graf Luja gütig, »hat Sie
wieder Stellung gefunden?«

		»Ja, ich bin hier die Hausverwalterin.«

		Storke eilte in sein Zimmer; er wünschte in Gegenwart des
Kameraden jede ihm drohende Berührung mit dem zornigen Weibe zu
vermeiden, nahm sich aber vor, Lotte aufzusuchen und irgend ein
ihre Zunge bindendes Abkommen mit ihr zu treffen.

		Graf Luja, dem plötzlich etwas einfiel, rief die Wirtschafterin
zurück. – »Höre Sie, gute Frau«, sagte er, »vermeide Sie doch,
Ihrer Durchlaucht zu begegnen. Der Weißenfelser Hof liegt so nahe,
die Frau Herzogin ist vom Tode des letzten Prinzchen noch sehr
alteriert. Es möchte Ihrer Durchlaucht eine schmerzliche Erinnerung
wecken, Sie wiederzusehen.«

		»Herr Jesses, ist der kleine August auch tot?« rief das Weib
sichtlich erschüttert, und schlug die Hände zusammen. »Das hübsche
Prinzchen; na, und wie ist denn das zugegangen?«

		Der Graf fühlte sich wenig geneigt, ein Gespräch mit der Person
fortzusetzen, er konnte sie aber noch nicht ganz abweisen. »Das
Kind ist von der Terrasse gefallen,« sagte er kurz.

		»Da hat ›der‹ auch gewiß nachgeholfen«, knirschte die Frau und
wies mit dem Daumen in nicht mißzuverstehender Weise nach der
Richtung hin, wo Storkes Zimmer lag.

		Luja stutzte, es überlief ihn kalt. »Was schwatzt Sie da für
Unsinn?« sagte er streng, mit forschendem Blick vor der Verwalterin
stehen bleibend. [bookmark: page211]

		»Der gnädige Herr brauchen mich nicht anzufahren, es ist alles
so, wie ich's sage.«

		»Wer hat nachgeholfen und wem ist nachgeholfen?«

		»Wie der Graf einen ansehen, ganz bange sollte man werden!«

		»Keine Ausflüchte, beantworte Sie mir genau meine Fragen!«

		»Nun, der Herr Baron da hatten bei meinem kleinen Prinzchen die
Schuld, darauf kann ich einen Eid leisten.«

		»Baron Storke – die Schuld – am Tode des Prinzen Georg?« fragte
Luja erstarrend.

		»Ja, mein armer Peter hätte es nie und nimmer aus sich selber
getan!«

		»Wer ist Peter? Was hat er getan?«

		»Peter Mork, mein lieber, eifersüchtiger Mann, Gott hab ihn
selig! Der hat mein kleines Prinzchen« – sie griff sich an die
Kehle mit einer nicht mißzuverstehenden Gebärde, und zwei Tränen
liefen ihr über die Backen.

		Graf Luja erschrak tödlich, was mußte er hier erfahren: Er drang
in die Frau, ihm alles, was sie wisse und denke, zu erzählen.

		Es war ihr eine Herzenserleichterung, endlich einmal frei heraus
zu reden über das, was sie gelitten und mit ihrem Manne erlebt
hatte. Sie schilderte, wie der Mork ein schlimmer, aber zugleich
ein guter Kerl gewesen, der sie ungern ins Schloß als Amme gelassen
habe. Wie er ein grausames Heimweh nach ihr gekriegt und endlich
ins Schloß gekommen sei, um, koste es was es wolle, sie
wiederzusehen. Der Herr Oberstallmeister habe ihn angestellt, habe
ihm geraten, über den Baum ins Kinderzimmer zu steigen, und gleich
angedeutet, wenn's Prinzchen [bookmark: page212] sterben sollte, habe er sein Weib wieder. Das Wort
sei dem Peter Mork immer und immer nachgegangen. Sie hätten sich
dann oft gesehen, und obgleich ihr Mann einen Grimm auf das Kind
geworfen, habe er ihm doch nichts zu Leide getan. Ihr aber wäre das
Leben im Schlosse recht nach dem Sinn gewesen. Da sei die Reise
nach Dresden angesetzt worden, sie habe natürlich mitgesollt, ihr
Mann aber nicht; schon vorher habe der Oberstallmeister ihren Peter
eifersüchtig gemacht und aufgehetzt, daß er sie im Auge behalte,
nun aber ihn nicht mitgelassen; als er dann sogar aus dem Dienst
gejagt sei, wäre eine Wut über ihn gekommen, die ihn hinter ihrem
Rücken die abscheuliche Tat habe vollbringen lassen.

		Bei der Erinnerung daran fiel die Frau auf einen Stuhl und
weinte bitterlich.

		Martin Luja aber ging im Zimmer auf und ab und dachte an die
Szene, wie der Invalide Peter Mork damals im Forsthause dem
Oberstallmeister eine Beschuldigung zugerufen, in der von einem
Kinde die Rede gewesen, und wie Storke in heller Wut den Armseligen
in den Schnee geworfen hatte.

		Als er die Frau darum befragte, berichtete sie, daß ihrem kaum
geheilten Manne von dieser harten Behandlung die Wunden
aufgebrochen seien und daß er bald darauf gestorben.

		»Baron von Storke«, sagte sie, »ist zu uns in die Hütte zu
Wiedebach gekommen und hat mir ein Stück Geld geboten, daß Friede
zwischen uns werde, denn ich hatte es ihm ins Gesicht geworfen, daß
er meinen Peter zu seiner Missetat angestiftet und daß er an seinem
elenden Tode schuld sei.«

		Graf Luja war jetzt zu dem Entschluß gekommen, [bookmark: page213] mochte sich die Sache
verhalten, wie sie wollte, der Frau ihren Argwohn auszureden und
dann für sich alle Anschuldigungen zu sammeln, zu vergleichen und
nach dem gewonnenen Ergebnis zu handeln.

		»Meine gute Frau«, sagte er ruhig, »was sollte wohl den
Oberstallmeister Baron Storke veranlassen, das Verderben eines
Sohnes seines hochverehrten Herrn und Wohltäters zu wünschen? Und
um etwas Abscheuliches zu tun, muß doch irgend ein Beweggrund
vorliegen.«

		Das Weib starrte ihn verblüfft an und schwieg.

		»Ferner ist das gar kein Beweis gegen den Baron Storke, wenn er,
nachdem er in der Hitze gröblich mit dem Invaliden umgegangen,
später sich umzusehen kommt, ob er ihm auch nicht geschadet, und
dann, nicht um Ihre Anschuldigungen niederzuschlagen, sondern um
seine üble Behandlung des Hilflosen wieder gut zu machen, Ihnen ein
Stück Geld bietet. Ist denn Baron Storkes Zorn nicht begreiflich,
wenn Ihr Mann ihm Abscheulichkeiten vorwirft, an die er nie gedacht
hat? Welcher Kavalier ließe sich solche Anschuldigungen ins Gesicht
sagen, ohne in Wut zu geraten? Es scheint also, daß Ihren
verbrecherischen Mann, den der Tod seiner gerechten Strafe
entzogen, in der Mißhandlung des Oberstallmeisters das zu teil
geworden ist, was er reichlich verdient hat.«

		Die Frau erschrak sichtlich, sie wußte gar nichts zu entgegnen.
Klug genug, um die Auseinandersetzungen des vornehmen Herrn zu
begreifen, war ihr Geist doch nicht zu scharf, um eine Lücke in dem
ihr Entgegengehaltenen zur Bekräftigung ihrer Ansicht zu entdecken.
Sie hatte nie früher als am Totenbette ihres Mannes mit dem Baron
Storke gesprochen, und die Beschuldigungen gegen ihn, als seinen
Verführer, nur aus dem Munde [bookmark: page214] Peters gehört, der sich selbst vielleicht in ihren
Augen dadurch rechtfertigen wollte.

		»Sie kann froh sein, Frau Mork«, hub der Graf nach einer Pause,
die er ihr zum Nachdenken gelassen, wieder an, »wenn man Sie wegen
Ihrer ungeheuerlichen Beschuldigung des Barons nicht zur
Rechenschaft zieht. Es möchte auch, wenn die wahre Ursache jenes
bedauerlichen Todesfalls des kleinen Prinzen bekannt würde, auf Sie
selbst ein Verdacht der Mitwisserschaft und Beihilfe kommen, der
Ihr noch jetzt schwere Strafe zuziehen könnte. Ich rate also, daß
Sie Ihre Verleumdungen nicht fernerhin ausspricht und sich
manierlich gegen den Baron beträgt. Was mich betrifft, so will ich
Ihr Vertrauen nicht mißbrauchen und Ihr nichts in den Weg legen,
falls Sie sich ruhig verhält.«

		Die Frau ging mit der Schürze vor den Augen, kleinlaut und
überzeugt von ihrem Unrecht, hinaus.

		Graf Luja aber blieb in den ernstlichsten Erwägungen zurück.
»Ich kenne den schwachen Punkt meines Plaidoyers«, murmelte er für
sich. »Wenn der Mörder dem Versucher Storke seine Mitschuld ins
Gesicht schrie, und ihn also von seiner Tat in Kenntnis setzte,
warum hat der Oberstallmeister das Verbrechen nicht angezeigt und
den Unhold zur Strafe gezogen? Nur ein schlechtes Gewissen konnte
ihn davon zurückhalten.«

		Noch lange Zeit saß Graf Luja überlegend, Eindrücke
zusammenstellend, eine Richtschnur für seine Handlungsweise
suchend, an diesem Abend in seinem Zimmer. Aber auch als er sich
endlich zu Bett begeben, ließ ihn der ungeheuerliche Argwohn, der
in ihm aufgestiegen, keine Ruhe finden. [bookmark: page215]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Am andern Morgen fragte Graf Luja seinen Kammerdiener während
des Ankleidens, ob Baron Storke schon gefrühstückt habe und demnach
zu sprechen sei.

		»Der Baron sind gestern abend wieder ausgegangen –«

		»Davon will ich nichts wissen!« herrschte der Graf den Diener
an, »antworte Er mir nur auf das, was ich frage.«

		»Schon ziemlich früh haben der Herr Baron dem Jean geklingelt,
und eben begegnete der mir mit der Frühstücksplatte auf der
Treppe.«

		»So beeile Er sich und lasse mich beim Baron Storke
anmelden.«

		Kurze Zeit darauf erschien Martin Luja im Gemach des
Oberstallmeisters.

		Storke kam dem Eintretenden übernächtig entgegen; er hatte, um
seiner Unruhe und Uebellaune zu entrinnen, während der Nacht in
Spiel- und Weinhäusern Zerstreuung gesucht, und sah jetzt erhitzt
und hohläugig aus. Mit einer höflichen Gebärde, aber erschrockenem
Ausdruck, bot er dem frühen Besucher einen Stuhl.

		Der Graf dankte, kühl das Haupt neigend; er legte nur die Hand
auf des Stuhles Lehne und begann: »Nicht die Luft zu einer müßigen
Plauderei führt mich her, Baron, es gilt eine erste
Auseinandersetzung. Sie konspirieren gegen Ihren Wohltäter, unsern
gemeinsamen durchlauchtigsten Herrn. Im Geheimdienste Kursachsens
arbeiten Sie mit allen Mitteln der Intrige gegen das Fortbestehen
des Sachsen-Weißenfelsischen Hauses. Sie haben einen Elenden
veranlaßt, den jüngsten Prinzen zu ermorden. Ihr Liebesspiel mit
der Bonne hat dazu gedient, die Unglückliche zu einem Verbrechen
und in [bookmark: page216] den
Tod zu treiben. Baron Storke, ich muß es Ihnen ins Gesicht
schleudern: Sie sind ein infamer Hochverräter!«

		Der Oberstallmeister hatte seinem Ankläger mit untergeschlagenen
Armen wie eine Säule von Erz gegenübergestanden, sein finsterer
Blick versuchte auf dem Antlitze des Grafen zu haften, irrte aber
im Schuldbewußtsein unstät umher. »Sie wollen mich insultieren,
bestimmen Sie das Rendezvous«, sagte er jetzt düster. »Auf solchen
affront, solche Provokation, kann ich nur mit den Waffen in der
Hand antworten.«

		»Soweit sind wir noch nicht«, erwiderte Luja fest. »Ich stelle
Ihnen noch eine Alternative; sollte ich fallen, so wäre ja mein
Herzog durch nichts von Ihren Intrigen geschützt. Ich will – nicht
um Sie zu schonen – sondern nur, um den durchlauchtigsten
Herrschaften den Jammer zu sparen, das Vorgefallene im rechten
Lichte zu sehen, Ihnen Diskretion geloben, wenn Sie heute Ihre
Angelegenheiten rangieren, morgen Ihren Abschied nehmen, sich in
Weißenfels nicht länger aufhalten als nötig ist, und dann spurlos
in der weiten Welt verschwinden. Tun Sie das nicht, befinden Sie
sich morgen abend noch in Leipzig, so gehe ich zum Herzog,
denunziere Sie, und lasse es von dem Resultat der Untersuchung
Ihrer Sache abhängen, ob ich noch mit meiner Klinge zu Ihren
Diensten stehen kann.«

		Graf Luja maß seinen Gegner, von dessen Schuld er sich immer
fester überzeugt hielt, mit einem strengen Blick und verließ, ohne
weiter ein Wort hinzuzufügen, das Zimmer.

		Daniel von Storke blieb in einer unbeschreiblichen Bestürzung
zurück. Nur mit Mühe hatte er seine gute Haltung so lange bewahrt,
wie sein Ankläger zugegen gewesen; [bookmark: page217] jetzt brach er auf einem Stuhl
zusammen und dachte nach.

		Natürlich lag eine Angeberei Lottens vor; Luja hatte seine
Begegnung mit Mork, seine Heftigkeit gegen den Elenden selbst
gesehen, vielleicht Morks Anklagen gehört. Ferner war er ihm im
Dämmerlichte mit Clemencen im Park begegnet. Ha, sollte er am
letzten Abend, als die Fassungslose von ihm fortstürzte, sie
vielleicht noch getroffen, etwas Gravierendes von ihr erfahren
haben? Oder war es nur sein Zustand bei ihrem Anblick als Tote,
wodurch Luja – warum vermochte er sich auch nicht besser zu
beherrschen! Dann sah jener ihn selbst am späten Abend von Brühl
kommen. – Der Graf war so ganz ruhig und sicher; vielleicht besaß
er doch Beweise gegen ihn, mittels deren – sollte er sich den
Bedingungen unterwerfen? Er empfand nicht übel Lust, den Staub von
seinen Füßen zu schütteln und allen diesen Verwickelungen auf
Nimmerwiederkehr valet zu sagen. Aber nein, sein Spiel aufgeben,
das ihm schon den hohen Preis gekostet, nimmermehr!

		» Va banque!« rief er laut. »Verdoppeln wir den Einsatz.
Alles oder nichts! Soll ich den schlauen Brühl entschlüpfen lassen?
Nein, ich will ihm den versprochenen Lohn abzwingen!« Und nun
versenkte er sich in neues Sinnen.

		Die Aussicht auf einen Zweikampf mit Luja bereitete ihm keine
Unruhe, er konnte sich auf seinen Arm verlassen, am liebsten hätte
er seinen Gegner gleich niedergeworfen, aber dieser hatte ihm seine
Bedingungen gestellt, und er sah kein Mittel, dieselben zu ändern.
Was tun, wie weit gehen? Das war die große Frage für ihn.

		Nach längerem, peinvollen Grübeln raffte er sich auf; er [bookmark: page218] brauchte
Zerstreuung; der Augenblick würde schon den Ausweg zeigen. Bald
wurde es auch Zeit, sich zu dem Brühlschen Diner zu rüsten. – –
–

		Der Herzog Johann Adolf ging reich gekleidet, bereit zu dem
Bankett des Ministers zu fahren, in seinem Salon auf und ab. Er
erwartete seine Gemahlin, die ihre Toilette noch nicht beendet
hatte.

		Wenn er an den eingelassenen hohen Wandspiegeln vorüberkam,
betrachtete er allemal seine stattliche Erscheinung mit
Wohlgefallen. Wie gleißte sein Hofkleid von Gold und Stickereien,
wie prächtig stand ihm das breite blaue Band des Hosenbandordens,
welch einen frischen und jugendlichen Anstrich hatte sein bewährter
Kammerdiener der ganzen Erscheinung zu geben gewußt.

		»Bin ich ein gebrochener, alter Mann, der die Lasten der
Regierung nicht mehr zu ertragen vermag?« fragte er sich selbst.
Und die Antwort lautete: »Nein, und abermals nein! Das will ich
meinem schlauen Widersacher beweisen! Mag er mich anblicken und das
Triumphieren verschieben.«

		Er war durchaus mit sich zufrieden, dieser hoffnungsfreudigste
aller Menschen, der nirgends Trübsinn und Sorgen bemerken wollte;
der alles Unerfreuliche abschüttelte, jedes Leid hinter sich ließ
und immer nur Sonnenschein sah.

		Endlich trat die Herzogin Friederike ein: auch ihre Kammerfrauen
hatten das möglichste getan, die zierliche, blonde Frau, die
ohnehin etwas Jugendliches hatte, prächtig zu schmücken, aber die
armen verweinten Augen blickten so traurig und scheu aus dem
geschminkten Gesichtchen, daß der Herzog doch nicht ganz zufrieden
war. [bookmark: page219]

		»Eure Liebden sehen all zu melancholisch aus«, sagte er
scherzenden Tones, indem er sie umfaßte.

		»O, Adolf, welch eine Komödie, welch eine Unnatur ist dies!«
seufzte sie und lehnte sich an ihn.

		»Pst, Madame, schonen Sie Ihre Frisur, nur jetzt um alles nicht
larmoyant!«

		Der Herzog schritt zur Klingel und befahl die Abfahrt.

		Während das Paar in der vergoldeten Glaskutsche, angestaunt und
beneidet von vielen, mit großem Gefolge dahinfuhr, vollzog sich ein
sonderbarer Umschwung in des Herzogs Seele.

		Er sah den Kampf, welchen die geliebte Frau an seiner Seite
bestand, um ihre Fassung zu behaupten, sah ihre schmerzlich
zuckenden Lippen, ihre ineinander gerungenen Hände, und ein
unsägliches Mitleid ergriff ihn. Hatte er doch zu viel von dem
blutenden Mutterherzen verlangt? Jenes stolze Vergnügen, in dem er
sich und seine Gemahlin im vollen Glanze ungebrochener
Oberherrlichkeit dem unbescheidenen Dränger vorzuführen gedachte,
verwandelte sich in das bittere Gefühl, daß jener Mann ihm und dem
teuren Weibe einen Zwang auferlege. Sein Stolz, der triumphiert
hatte, fühlte sich bei diesem Gedanken verletzt. Wer war Brühl, daß
er ihn zu Maßregeln veranlassen konnte, die ihm lästig wurden? Ein
Verdruß, halb über sich selbst, daß er sich in diese Lage habe
bringen lassen, größer aber noch über jenen, der ihn
hineingebracht, überfiel den cholerischen Mann. Die Luft kam ihn
an, jetzt noch, dem Gastgeber zum Aerger, wieder umzukehren; konnte
er nicht so am besten die volle Unbeschränktheit seines Willens
beweisen? Aber nein, man würde sagen, er sei krank, traurig,
gebrochen, und das sollte nicht sein. Wie jene Worte ihn spornten!
[bookmark: page220]

		Scheinbar frischer denn je, aber mit einer Wut im Herzen, daß
ihm die Zähne aufeinanderschlugen, trat er dem stolzen Minister
entgegen.

		Brühl bezeigte sich wie immer gewandt und liebenswürdig, es
schmeichelte ihn, die Meßfestlichkeiten zu eröffnen. Da der
Kurfürst erst morgen mit seinem Hofstaat erwartet wurde, konnte er
heute noch mit der Repräsentation vorangehen.

		Im Fruchthause hatten schon oft glänzende Festlichkeiten
stattgefunden. Schon in den zwanziger Jahren gab hier der
Statthalter, Fürst von Fürstenberg, seinem Herrn, August dem
Starken, prächtige Gastereien.

		Auch heute zeigten alle Räume sich reich ausgeschmückt. Eine
auserlesene Versammlung fremder und einheimischer Gäste wartete
bereits auf die vornehmsten Sterne des Kreises, die Weißenfelser
Herrschaften, welche geführt von Wirt und Wirtin jetzt
eintraten.

		Die Musik schmetterte ihre rauschenden Fanfaren durch den weiten
Raum, die glänzend besetzte Tafel, von Lakaien in Brühls Farben
umstanden, lud zum Niedersetzen ein.

		Man folgte alsbald der Aufforderung des Brühlschen
Haushofmeisters und nahm Platz. In der Mitte der einen Langseite
saß der Herzog neben der Gräfin Brühl, gerade gegenüber der
Minister mit der Herzogin Friederike. So hatte Johann Adolf seine
sichtlich leidende Gemahlin an des Gehaßten Seite, nur von der
Breite des Tisches getrennt, gerade vor sich.

		Auf der Tafel stand zwischen den beiden Paaren ein herrliches
Kunstwerk aus Meißner Porzellan, mehr lang als hoch, eine liegende
Gestalt, umgeben von kleineren Figuren. Zu beiden Seiten daneben
erhoben sich prächtige silberne Vasen mit Blumen gefüllt. Der
Herzog [bookmark: page221]
hatte schon in Dresden öfter bei Brühl gespeist und wußte, daß
dieser seinen staunenden Gästen immer neue Schaustücke vorzuführen
liebte. Bisher hatte er sich harmlosen Sinnes daran erfreut, heute
ärgerte und reizte ihn alles, was er sah.

		Dieser Mensch, der es wagte, seine Krone anzutasten, der ihn
gegen sein eigentlichstes Wollen hierher nötigte, der sein armes
Weib mit seiner lästigen Gegenwart quälte, wie durfte er sich's
herausnehmen, zu leben, zu wirtschaften gleich einem regierenden
Herrn? Johann Adolf wurde bei solchen zornigen, neidischen
Empfindungen, die ihm sonst nie aufgestiegen waren, irre an sich
selbst, es verdroß ihn, daß er des Unmuts nicht Meister werden
konnte, er wollte lustig sein, Späße machen und sich an Späßen
erfreuen wie sonst. Was war denn in ihn gefahren, daß er's nicht
konnte?

		Um sich in bessere Stimmung zu versetzen, stürzte er rasch
mehrere Gläser schweren Weines hinunter; er fühlte auch, wie sein
Blut in Wallung geriet, aber es war, als ob die Dämonen des Unmuts
nun erst recht in ihm entfesselt würden.

		Gegen seine Absicht klang jedes Wort, das er an Brühl oder
dessen Gattin richtete, herb und herausfordernd. Es riß ihn fort,
und wenn er gewahrte, wie Friederike zusammenschrak und ihn bittend
ansah, sobald einer seiner Zungenhiebe saß, verdroß es ihn, daß sie
etwas bekümmerte, aber er häufte die Schuld wiederum auf den
übermütigen Emporkömmling, der ihn so oft beleidigt hatte und mit
seinem wohlgefälligen Dasitzen immer aufs neue beleidigte. Ja, es
war ein Mißgriff, daß er hier war, er und sein Weib, beide mit dem
Herzen voll Jammer, hier an dieser spektakelnden Tafelrunde voll
frivoler, koketter, speichelleckender Narren, was wollte [bookmark: page222] er hier? Je mehr
ihn aber das Dortsein verdroß, je grimmiger wurde er auf den, der
es veranlaßt hatte.

		»Was ist denn dieses hier wieder für ein pompöses Stück, Graf?«
fragte Johann Adolf, vielleicht in der Absicht, etwas Harmloses zu
sagen, und wies auf den Tafelaufsatz von Porzellan hin, der vor ihm
stand. Er hatte eben eine boshafte Bemerkung über solche
hingeworfen, die sich aus bescheidenen Kreisen empordrängen, um
sich ohne alles Recht wie regierende Herren zu gebärden.

		Brühl war vollster Selbstbeherrschung immer der höfliche Wirt
und feine Mann geblieben, ein Benehmen, welches dem Herzoge wie
Unempfindlichkeit erschien und zu größerer Derbheit reizte, damit
der Nichtswürdige doch endlich etwas fühle!

		Artig begann der Graf das Kunstwerk zu erklären. »Eure
hochfürstliche Durchlaucht wollen zuerst diese schlanke, liegende
Frauengestalt Ihrer gnädigsten Beachtung würdigen«, sagte er
verbindlich. »Ein zart gearbeitetes Netz, hier über die eine Seite
geworfen, verbirgt nichts von ihren Reizen, Perlen schlingen sich
durch ihr blondes Haar. Sie ruht auf einem mit Schilf und Muscheln
bedeckten Grunde und hält hier dies mit Wasserrosen bekränzte
hellblaue Füllhorn im Arm. Es soll die Personifikation des schönen
Stromes unserer Hauptstadt, der Elbe, sein.«

		»Ah, eine Allegorie?« fragte der Herzog. »Und diese vielen
eilenden, kletternden, ins Füllhorn schlüpfenden Kinder?«

		»Repräsentieren die Nebenflüsse, der Künstler hat den größeren
hier, der Moldau und Eger, charakteristische Embleme gegeben. Diese
beiden ein Kähnchen schleppende Zwillinge sind Havel und Spree. Die
Eure Durchlaucht [bookmark: page223] interessierende Saale gleitet eben ins
Füllhorn.«

		»Gibt also ihre Selbständigkeit auf«, rief der Herzog mit leicht
gerunzelter Stirn.

		»Allerdings läßt diese Allegorie sich mancher anderen Position
analog interpretieren«, erwiderte der Minister mit größter Ruhe.
»Dieselbe Anziehungskraft, welche sich zwischen dem großen und
kleinen Flusse zeigt, die nämliche Attraktion übt auch das große
Reich auf die in seinen environs situierten Duodez-Ländchen aus.
Sie werden hereingezogen, mögen sie wollen oder nicht, sans
cérémonies!«

		Während der Gastgeber dies leicht hinwarf, ging eine furchtbare
Veränderung mit dem Herzoge vor. Die getretene Schlange hatte sich
gewehrt und mit ihrem Biß den Lebensnerv des Feindes getroffen.

		Johann Adolfs Stirn überzog sich mit flammendem Rot, seine Augen
schienen hervorzuquellen, schwerfiel seine Hand auf den Tisch und
mit zuckender Lippe schrie er seinem Gastgeber zu: »Herein gezogen,
sans cérémonies! Das wollen wir doch sehen! So lange Recht
und Gesetz gelten, bleibe ich souverän.« – Er hatte sich halb
erhoben und sank taumelnd in seinen Stuhl zurück, seine
ausgestreckte Hand griff in die leere Luft, seine Augen wurden
starr, fielen halb zu, die angespannten Züge erschlafften.

		Mit einem durchdringenden Schrei fuhr die Herzogin Friederike in
die Höhe und flog um die lange Tafel zu ihrem Gatten, den sie
fortwährend mit Sorge beobachtet hatte.

		Die Weißenfelser Kavaliere umringten ihren Herrn, Graf Luja
lehnte des Herzogs schweres Haupt an seine Brust; Johann Adolf war
besinnungslos und röchelte [bookmark: page224] laut. Die Gräfin Brühl wich zurück, die
Herzogin von Kurland aber, die an seiner anderen Seite gesessen,
rang die Hände und rief nach einem Arzt.

		Es gab einen allgemeinen Aufstand.

		»Eine Ohnmacht, – nein, ein Stickfluß« – flüsterte man hier und
dort.

		Die Herren trugen ihren erkrankten Gebieter auf den Divan eines
Nebenzimmers, die Herzogin neigte sich über ihn. »Rasch ein Glas
Wasser«, rief sie hastig.

		Nach kurzer Frist reichte eine Hand es ihr dar, es war die des
Oberstallmeisters von Storke.

		Der Herzog, gehoben und gehalten, vermochte zu trinken.

		Der Leibarzt des Grafen, der an einer anderen Tafel gesessen,
erschien endlich und wandte verschiedene medizinische Hilfsmittel
an, anfänglich schien der Kranke sich zu erholen, bald fiel er aber
in einem qualvollen Zustand des Krampfes und dann ging es
ersichtlich mit ihm zu Ende. Die Herzogin wich nicht von seiner
Seite, Graf Luja stand ihr getreulich bei, der Arzt tat, was er
vermochte, das fliehende Leben zu erhalten, aber mit der
hereinbrechenden Dämmerung des 16. Mai starb Johann Adolf, der
letzte Herzog von Sachsen-Weißenfels.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Nächst allen denen, die den Herzog geliebt hatten und seinen
Verlust mit tiefem Schmerz empfanden, war niemand so sehr von dem
großen und plötzlichen Ereignis betroffen, wie Daniel von Storke.
Jetzt mußte sein ganzes Leben eine neue Wendung erhalten, jetzt
konnte er [bookmark: page225]
getrost seinen Lohn einfordern! Und er wollte gewiß nicht blöde
beiseite stehen, wenn es galt, sich ein glänzendes Schicksal, die
Erfüllung aller seiner Wünsche zu verschaffen.

		Graf Luja war als Reisemarschall mit Anordnungen für den
Transport der Leiche und die Rückkehr der Herzogin nach Weißenfels
vollauf beschäftigt, so daß Storke dessen Einmischung vorläufig
nicht zu befürchten brauchte, später würde er dann gern vor seine
Klinge treten. Nun der Herzog tot war, und er mächtigen Beistand
hoffte, sollte es Luja schwer werden, ihn zu verdrängen.

		»Heute gilt es, den Minister zu sprechen«, sagte er nach einer
schlaflos verbrachten Nacht zu sich selbst. »Ich werde so lange
antichambrieren, bis er mich annimmt.«

		Im stattlichen Hofkleide, Degengriff und Amtszeichen mit
schwarzem Flor umwickelt, schritt der Oberstallmeister dem
Brühlschen Absteigequartier zu. Vor dem Hause hielten ein paar
Reisewagen; auf sein erstauntes Fragen erfuhr er, daß seine
Erlauchte Exzellenz sich unverzüglich in Begleitung des Geheimrats
Hennicke mit einer Kompagnie Garde-Grenadiere nach Weißenfels
begeben würden, um all da von der Regierung Besitz zu ergreifen und
die Versieglung der Kollegien anzuordnen.

		Als Storke, unschlüssig dastehend, nicht wußte, ob er es noch
wagen dürfe, sich melden zu lassen, bemerkte er den bekannten
Kammerdiener am Wagen beschäftigt. Er trat auf den Mann zu und
sagte ihm, daß es den größten Wert für ihn habe, von seiner
Exzellenz noch vor der Abfahrt in kurzer Audienz empfangen zu
werden. Der Diener nickte und verschwand sogleich im Hause. Nach
[bookmark: page226] kurzer Frist
zurückkehrend, führte er den Oberstallmeister in das Kabinett des
Gebieters.

		Graf Brühl stand zur Abreise gerüstet und Hennicke neben ihm.
Der Minister warf dem Eintretenden einen zornigen Blick zu. »Er
kommt mir recht à propos!« herrschte er den ehrerbietig Dastehenden
an. »Ich hege einen schweren Verdacht gegen Ihn! Wie konnte Er in
diese infame Welt posaunen, der Herzog von Weißenfels sei auf
meinem Diner ver– Er miserabler, ehrloser Patron, Seinen eignen
Herrn nicht zu schonen!«

		»Ich verstehe Ew. Erlauchte Exzellenz nicht –« stammelte Storke,
während auf seinem Gesichte dunkles Rot mit fahlem Gelb wechselten,
»Serenissimus sind einem Schlagflusse erlegen – infolge eines
Verdrusses, wie man flüstert.«

		» Quelle insolence! Auf mich will Er die Schuld häufen?
Hat Er nicht das Glas Wasser, woran Johann Adolf starb –«

		»Das Glas Wasser!« murmelte Storke und trat entsetzt einen
Schritt zurück.

		»Nun, bin ich richtig avertiert oder nicht?«

		»Ich brachte ein Glas Wasser, aber ich schwöre bei meiner Ehre
–«

		»Was faselt Er von Ehre? Kein Fünkchen hat Er. Mir diese
Blamage, diesen horriblen Flecken aufzuheften!«

		»Exzellenz, alle Bedingungen sind erfüllt, Johann Adolf war der
letzte Herzog von Sachsen-Weißenfels«, sagte Storke nicht ohne
Trotz und mit fester Haltung. »Wann soll mir das zuteil werden, was
Ew. Exzellenz Wort –?«

		»Ich habe nie das Aussterben der Linie gewollt, nur einen
gütlichen Vergleich und Abdankung. Und so –« [bookmark: page227]

		»So?« fragte Storke und trat in drohender Haltung vor.
»Exzellenz versprachen –«

		»Hat Er etwas Schriftliches? Nicht einen Flicken. Hat Er Zeugen?
Keine Menschenseele. Hab' ich ihm nicht immer gesagt: klug soll er
sein. Ein solcher dummer Teufel wie Er stiftet zu viel Unheil
–«

		»Exzellenz, ich will meinen Lohn!« rief der Oberstallmeister
drohend. »Das ist ein viläner Betrug!« Er sprang mit halb
herausgezogenem Degen auf Brühl zu. Hennicke warf sich ihm
entgegen. Der Minister drückte auf den Knopf einer Klingel, die
neben ihm auf dem Tische stand. Eine zur Seite befindliche Portiere
flog auseinander, der vertraute Kammerdiener erschien und ließ eine
Rotte Garde-Grenadiere mit ihrem Leutnant aus dem Nebenzimmer
eintreten.«

		»Dieser Mensch erfrecht sich«, rief der Minister, auf Storke
weisend, »den Degen gegen mich zu ziehen, er bedrohte mein Leben.
Er ist im Namen des Königs verhaftet. Sie, Leutnant, stehen mir bei
Ihrem Diensteid dafür, daß Ihr Gefangener, ohne mit jemandem zu
kommunizieren, sogleich in einer geschlossenen Kutsche nach dem
Königstein transportiert wird.«

		»Ich rufe Euch alle zu Zeugen«, schrie Storke schäumend, »daß
ich Brühl den Giftmord an meinem Herrn, dem Herzoge von Weißenfels
vorgehalten und deshalb –«

		Hennicke, der Kammerdiener und ein paar Grenadiere hatten den
Rasenden bewältigt und ihm eine Kappe übergeworfen, die jedes Wort
erstickte. Man legte ihm jetzt auf den nochmaligen Wink Brühls
Handfesseln an und hüllte ihn in einen Mantel.

		»Die geschlossene Kutsche vors Hintertor«, sagte der Minister
leise zu seinem Vertrauten, »von unsern Zuverlässigen [bookmark: page228] einer zu ihm in den
Wagen, und auf Lebenszeit in die Kasematten. Melde Er die
Verhaftung im Weißenfelser Hof.«

		»Sehr wohl, Exzellenz«, flüsterte der Kammerdiener, öffnete eine
Nebentür und brachte den Zug der Grenadiere mit ihrem Gefangenen
über Hintertreppen hinunter. Während Daniel von Storke also seinem
finstern Geschicke zugeführt wurde, bestieg der Minister vorn am
Portal mit Hennicke seinen bequemen Reisewagen und fuhr davon, um
das langersehnte Erbe für Kursachsen in Empfang zu nehmen. Schon im
nächsten Jahre darauf wurde der ehemalige Lakei, Christian
Hennicke, von seinem wohlgewogenen Herrn in den erblichen
Reichsgrafenstand erhoben. – – –

		Die Herzogin Friederike und alle treuen Anhänger des so
plötzlich abgerufenen hohen Herrn waren von ihrem Verlust tief
erschüttert.

		Die junge Witwe, die sich ihres Gatten wegen fast über ihre
Kräfte aufrecht gehalten und seinen Wünschen angepaßt hatte, brach
jetzt körperlich völlig zusammen. Aber es war nicht der bedenkliche
Zustand geistiger Erschlaffung, wie nach dem Tode ihres letzten
Kindes, sie konnte klagen und weinen, empfand die Teilnahme ihrer
Umgebung wohltuend und hatte sogar Verständnis für Fragen und
Anordnungen, welche der Hofmarschall oder Graf Luja an sie gelangen
ließen. Dabei aber lag sie bleich und erschöpft in ihrem Bette und
wurde mit allen Mitteln ärztlicher Kunst unterstützt.

		Ihre treue Gesellschafterin und Pflegerin war Rosa von Bünau,
welche jetzt mit innigster Herzensbefriedigung ihre große Liebe für
die angebetete Herrin bestätigte. Ihre eignen Angelegenheiten
traten dagegen völlig in den Hintergrund, sie sah ihren Verlobten
noch weniger [bookmark: page229]
als sonst, und Kurt von Zscheplitz, der ein mehr süßlicher als
zärtlicher, mehr artiger als leidenschaftlicher Liebhaber war,
empfand es nicht unangenehm, daß seine Braut eine solche
Ausnahmestellung bei der Herzogin inne hatte. Er wußte sich auf
seine Art in Leipzig zu unterhalten und kaufte mit den reichen
Mitteln, die ihm zu Gebote standen, in allen Magazinen das
Auserlesenste für seine künftige Haushaltung, die er – wo, war ihm
jetzt freilich nicht recht klar – bald auf vornehmem Fuß zu
begründen dachte.

		Graf Brühl kam am Tage nach seiner Besitzergreifung des
Herzogtums Weißenfels wieder in Leipzig an, um dem nunmehr
eingetroffenen König und Kurfürsten Vortrag zu halten. In
prächtiger Auffahrt vor dem Weißenfelser Hof versuchte er es
darauf, Ihrer hochfürstlichen Durchlaucht der verwitweten Frau
Herzogin von Sachsen-Weißenfels, geborene Prinzessin von Gotha,
seine Kondolenz abzustatten.

		Der Hofmarschall erschien am Wagenschlage, um seine hohe Herrin
zu entschuldigen, die durch Krankheit verhindert, Se. Erlauchte
Exzellenz nicht zu empfangen vermöge.

		»Nun denn«, sagte der Graf, »so führen Sie mich in den Salon und
rufen mir die sämtlichen Kavaliere des Sachsen-Weißenfelsischen
Hofhalts zusammen; ich habe im Auftrage Sr. Majestät, meines
allergnädigsten Königs, den Herrn Propositionen zu
überbringen.«

		Sein Befehl wurde sogleich befolgt; die Vorschläge lauteten
günstig; alle Kavaliere, die es wünschten, sollten in Kursächsische
Hofdienste übertreten dürfen. Für den morgenden Tag erbat sich der
Minister die Entscheidung. Er ließ, als er ging, die verschieden
gestimmten Männer in großer Erregung zurück. [bookmark: page230]

		Einige erklärten sogleich, auf die Ehre, in Dresden angestellt
zu werden, verzichten zu wollen. Der Hofmarschall fühlte sich zu
alt und müde, Graf Luja wollte die Herzogin nicht verlassen. Da
sich verstohlen die Meinung verbreitete, daß eine Intrigue gegen
die Familie und Person ihres Souveräns gespielt habe, war die
Neigung, in Kursächsische Hofdienste zu treten, nicht
überwiegend.

		Außer einigen anderen jüngeren Herren war es besonders Kurt von
Zscheplitz, der sogleich freudig erklärte, den ihm angebotenen
Kammerherrenschlüssel annehmen zu wollen.

		» Seul avec ma femme auf einem Gute vegetieren, wäre mir
eine Pönitenz«, versicherte er lachend. »Ich war ein wenig en
peine, wo ich meinen Hausstand etablieren sollte, jetzt ist's
gefunden!« – Er ging sofort, seine Verlobte um eine Unterredung
bitten zu lassen. Rosa von Bünau ließ ihn ersuchen, in das
Vorzimmer der Frau Herzogin zu treten.

		Sie kam eilig und zerstreut aus den Gemächern der hohen
Leidenden. »Was führt Sie zu mir, Herr von Zscheplitz?« fragte sie
gleichgültig. »Sie wissen, daß ich jede Minute zähle, die ich nicht
bei meiner teuren Gebieterin zubringe.«

		»Entzückt von dieser préférence, die Sie bei unserer
hohen Gönnerin genießen, ma bien animée!« flüsterte er, ihre
Hand wiederholt küssend. »Exkusieren Sie mein Eindringen! Es gilt
aber, Ihnen eine charmante Wendung unseres sort zu
annonzieren.«

		»Ist Ihnen etwas Angenehmes begegnet?« fragte sie, sich mühsam
einige Teilnahme abzwingend.

		Er berichtete nun von den Anerbietungen des Ministers, daß er
entschlossen sei, als Kammerherr nach Dresden [bookmark: page231] zu gehen, und sich glücklich
schätze, seiner angebeteten Braut eine so glänzende Perspektive
eröffnen zu können.

		Rosa, die schweigend und gesenkten Blicks neben Zscheplitz
gesessen, schlug jetzt ihre Augen zu ihm auf, und sagte ruhig: »Ich
gehe nicht mit nach Dresden.«

		Er fuhr erschrocken empor, setzte sich aber gleich wieder, nahm
ihre Hand, streichelte sie und sprach wie zu einem Kinde: »Ma
petite, seien wir gentil, Dresden ist eine ravissante Stadt. Ich
werde Ihnen ein Hotel arrangieren –« er küßte sie auf zwei
Fingerspitzen und warf die Augen unter die Decke. – »Warum haben
Sie gegen Dresden eine Aversion?«

		»Weil meine teure Herzogin dort nie leben wird.«

		»Aber Rosa! Sie wollen doch meine Gemahlin werden«, flüsterte er
vorwurfsvoll.

		»Es war früher so ausgemacht«, sagte sie, ihm die Hand
entziehend, »aber jetzt – jetzt, nachdem Ihre Durchlaucht allein
steht. Ich kann sie nicht verlassen!« Sie führte ihr Tuch an die
Augen und begann zu weinen.

		Der Kammerjunker geriet in Verlegenheit. »Auch dann, wenn ich
das Opfer bringen sollte, auf meine Güter zu retournieren, müßten
Sie den Dienst bei der durchlauchtigsten Frau quittieren –«

		»O, Herr von Zscheplitz, attachieren Sie sich dem verwitweten
Hofe! Einige Kavaliere wird die Herzogin gewiß immer noch um sich
sehen. Wenn Sie bei uns bleiben, will ich Ihnen mein Wort
halten.«

		»Impossible, meine Teuerste!« rief er bestürzt. »Es hieße mein
Leben vertrauern, meine Jugend aufgeben. Eine insüpportable
prétention! Ich wünsche mich in einem eleganten Hofe in Dresden zu
installieren, Sie werden die graziöse, die adorable Herrin alles
dessen [bookmark: page232] sein,
worüber ich disponiere, aber seien Sie nicht kapriziös! Ihre
Loyalität für die hohe Leidende ist ravissante, aber sie würde
outriert sein, wenn Sie Ihr Lebensglück diesem attachement opfern
wollten!«

		»Ich kann nicht von ihr gehen«, wiederholte Rosa seufzend, »ich
bin ihr die Allernächste, die sie hat.«

		»Eh bien, enden wir«, sagte Kurt von Zscheplitz verdrießlich,
indem er sich erhob. »Ich werde schon morgen Sr. Majestät, unserm
allergnädigsten König und Herrn, meine dankbare Annahme seiner
Proposition absolut unterbreiten. Ich kann die ehrenvolle Offerte
absolut nicht ablehnen. So bleibt Ihnen die Alternative, sich in
kürzester Frist zwischen Ihrer Durchlaucht und mir zu
entscheiden.«

		»Sobald der Frau Herzogin Befinden es zuläßt«, erwiderte Rosa
kühl, indem sie sich gleichfalls erhob, »will ich die Angelegenheit
mit ihr überlegen.« – – –

		Einige Tage später, als die Herzogin Friederike etwas kräftiger
war, bemerkte sie selbst, daß ihr Liebling noch bedrückter
erschien, als in die allgemeine Stimmung paßte.

		Die Kranke lag jetzt wieder von Kissen unterstützt im Sessel;
sie fühlte sich noch jammervoll schwach und wie in einer grauen
Wolke von Trübsal. Ihr ganzes Seelenleben glich einem aufgerissenen
Boden, in dem jedes Körnchen Liebe fester haften blieb als früher,
wo ihr Zärtlichkeit in Menge zugefallen war. Sie hing an Rosas
Blicken und fand nur die Möglichkeit weiter zu leben, indem sie
sich in ihrer Schwäche an dies geliebte Wesen klammerte, das sie
noch als Spenderin eines letzten Schimmers von Trost auf ihrem
düsteren Lebenswege ansah. Wie war sie, die einst so Reiche, arm
und bescheiden geworden! Gegen den ersten Verlust eines [bookmark: page233] Kindes hatte sie
sich aufgebäumt, wie gegen ein ihr von Gott angetanes Unrecht, und
jetzt, da sie gar kein Herz mehr ihr eigen nannte, war sie dankbar
für die Liebe der Fremden, die sich ihr mit Kindestreue
anschloß.

		Das Außenleben verlor Friederike in diesen stillen Tagen
unsäglichen Leidens fast aus den Augen, sie spann sich mit ihrer
Rosa in der engen Welt des Krankenzimmers ein und fühlte jeden
Hauch eines Wechsels in der stillen Atmosphäre, die sie umgab, wie
einen rauhen Luftzug.

		»Du bist etwas verändert, mein Kind«, sagte die Herzogin zu
Rosa, die wie früher zu ihren Füßen saß und still, aber mit einem
abwesenden Blick, zu der teuren Frau aufsah. »Macht es Dich
ungeduldig, mich zu pflegen?« fügte sie mit hervorquellenden Tränen
hinzu.

		Diese Worte brachen den Bann, der Rosas Sinn gefangen gehalten.
Hatte sie doch immer geschwankt, ob sie eine Auflösung ihrer
Verlobung andeuten solle, da die Herzogin ihr das Bündnis mit
Zscheplitz als großen Herzenswunsch hingestellt hatte. Und doch,
wie konnte sie es fortbestehen lassen, da diese Heirat sie von
ihrer Gebieterin trennen mußte!

		Rosa bedeckte die blasse, magere Hand der hohen Freundin mit
ihren Küssen und beichtete.

		»O Du teures Geschöpf!« rief die Herzogin, »Du mein ein und
alles auf dieser verödeten Welt! Du wolltest mir wirklich das Opfer
bringen, die brillante Partie aufzugeben, um bei mir zu bleiben!
Wie kann ich Dir jemals für diese Liebestat danken?«

		Da warf sich Rosa ihrer Herrin zu Füßen und gestand ihr, daß
ihre Verlobung mit Kurt von Zscheplitz ein Opfer gewesen sei, das
sie nur gebracht, weil ihre damals ganz zusammen gebrochene
Gebieterin für sich [bookmark: page234] einen Trost in der Verbindung gefunden habe, und
daß sie jetzt froh sei, jenes Band zerreißen und bei ihrer
geliebten Herzogin bleiben zu dürfen.

		Friederike aber schüttelte über sich selbst den Kopf. »Wie
befangen war ich in Selbstsucht, welche Ansprüche wagte ich zu
machen, als ich noch glücklich war! O ich fühle jetzt, das größte
Leid macht still, selbstlos und dankbar für alles Gute, das uns
noch bleibt.«

		Am andern Tage schrieb Rosa von Bünau an den Kammerjunker, daß
sie gewählt und sich für ein ferneres Zusammenleben mit Ihrer
Durchlaucht Frau Herzogin entschieden habe. Sie fügte hinzu, sie
hoffe, daß er bald in einer anderen Verbindung das Glück finde,
welches sie ihm aufrichtig wünsche. Kurt von Zscheplitz, der
verzogene Muttersohn, fühlte sich in seiner Eitelkeit tief
verletzt, er sann, welche Rache er für dies Verschmähtsein ausüben
solle, und der nun gefaßte Entschluß entsprach seinem kindischen
Wesen. Am Tage nach dem Empfang des Absagebriefes seiner Braut ließ
er sich bei Jakobine von Wolfhart melden, erzählte ihr, daß er
nicht der Mann sei, die Artigkeiten seiner Verlobten mit irgend
jemandem zu teilen, daß die exklusive Hingabe des Fräuleins von
Bünau an Ihre Durchlaucht die Frau Herzogin ihn indigniere, und daß
er die angeknüpften Beziehungen abgebrochen habe. Als freier Mann
stehe er vor ihr und biete ihr Herz und Hand zu einem Götterleben
am Dresdener Hofe.

		Jakobine bewies sich als gar nicht steif, obgleich er sie einst
eine »Stange« genannt, machte er die Erfahrung, daß sie biegsam
genug sei, um im nächsten Augenblicke in seinen Armen zu liegen und
hochbeglückt unter zärtlichen Küssen ihr Jawort zu flüstern. Als
Zscheplitz die neue Braut verließ, dachte er nicht an sie, sondern:
jetzt [bookmark: page235] wird
Rosa bitterlich bereuen, was sie getan, aber es geschieht ihr
recht!

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Graf Luja hatte, während die Herzogin still und unfähig zum
Handeln in ihrem Krankenzimmer lag, in Gemeinschaft mit den andern
treuen Männern des Hofhalts, das geschäftlich Notwendige besorgt.
Die Leiche des hohen Entschlafenen war mit allen üblichen
Ehrenbezeugungen und Feierlichkeiten nach Weißenfels geschafft und
im dortigen Erbbegräbnis unter der Schloßkirche beigesetzt worden.
Unterhandlungen über die Apanage und späteren Verhältnisse und
Rechte der Herzogin Witwe wurden mit dem Kursächsischen Hofe
angeknüpft und fanden ein bereitwilliges und großmütiges
Entgegenkommen.

		Herzogin Friederike sollte noch für ein halbes Jahr in
Weißenfels residieren, um dann, auf ihren eigenen Wunsch, nach
einem Schlosse in Langensalza übersiedeln, auf welches sie als
Prinzessin von Gotha Ansprüche besaß.

		Als die Herzogin so weit hergestellt war, um die Rückreise nach
Weißenfels antreten zu können, verließ der zusammengeschmolzene
Weißenfelser Hofkreis Leipzig und kehrte mit der trauernden
Gebieterin in die alte Residenz zurück. Alle diejenigen, welche in
Kursächsische Dienste traten, hatten sich längst empfohlen;
Zscheplitz war vorläufig mit seiner Braut zu deren Eltern gereist,
wo alsbald die Hochzeit gefeiert werden sollte, und so blieb nur
ein kleiner Rest des Gefolges, mit dem Friederike heimkehrte.
[bookmark: page236]

		Das Wiedersehen der Heimat war unter diesen Umständen für die
unglückliche Fürstin und ihre nächste Umgebung ein sehr
ergreifendes. Die alte Gräfin Luja hatte sich im Schlosse
eingefunden; die Herzogin sank ihr mit ausgebreiteten Armen an die
Brust und dankte ihr unter Tränen, daß sie so treu zu ihr
halte.

		Man fing nun an, sich den Umständen nach für den Sommer
einzurichten. Auf der Herzogin Wunsch zog die Gräfin Luja mit ihrem
Sohne ins Schloß, die beiden andern Kammerfräulein, Ulrike und
Leonore, wurden mit Gnadenbeweisen entlassen, und die Herrin
behielt nur ihren Liebling Rosa von Bünau bei sich.

		Rosa und Graf Luja wußten beide genau, daß sie einander
angehörten, und daß es nur eines Wortes bedürfe, um ihre Zukunft zu
besiegeln. Die Ehrfurcht vor der Trauer hielt aber jenes Wort noch
zurück. Sie standen hoffenden aber scheuen Herzens an eines
Paradieses verschlossener Pforte, die sie nicht zu öffnen wagten,
weil der Glanz, welcher herausströmen mußte, den verweinten Augen
ihrer teuren Fürstin weh tun konnte. Erst sollte jener große,
berechtigte Schmerz, den sie tragen halfen, milder werden, ehe sie
es sich gewähren durften, glücklich zu sein. Aber dies Leben
zuversichtlicher Erwartung war vielleicht ein eben so schönes, wie
die volle Gewißheit. Ein Blick, die Uebereinstimmung des Geschmacks
oder der Ansicht berührte die Tiefe der Seele. Wie gern paßten sie
sich den düsteren Neigungen und Gewohnheiten der Herzogin an, die
den Verkehrskreis beschränkten, sie aufeinander anwies, ihnen aber
Gelegenheit zu ungestörtem Zusammensein gab.

		Die Gräfin Luja sah in Rosa längst ihre Tochter, aber die
Herzogin, vertieft in ihr Leid, betrachtete Rosa noch immer als so
ausschließlich sich zugehörig, daß ihr die [bookmark: page237] innigen Beziehungen zwischen dem
Paare verborgen blieben. Im übrigen hatte dieser letzte schwerste
Verlust so veredelnd auf die Herzogin eingewirkt, daß sie die Liebe
der drei sie umgebenden Menschen mehr denn je verdiente; sie schloß
sich ihnen so offen und innig an, daß sie fast ein Familienleben
gewann, und ihrem Herzen etwas wie Ersatz geboten wurde.

		In diesem stillen Ringen nach neuem Seelenfrieden, bei dem die
Freunde treulich halfen, ging für die Herzogin der Sommer vorüber.
Die Zeit nahte, in der sie das prächtige Schloß, in dem sie
glücklich und elend gewesen, verlassen und dem neuen Herrscher
einräumen mußte. Am schwersten trennte sie sich von der Krypta, in
die sie alle Tage Blumen getragen, und der Abschied am Abend vor
ihrer Abreise von diesem Ort, wo von nun an die irdischen
Ueberreste ihrer Lieben nur gleichgültigen Blicken ausgesetzt sein
sollten, erfüllte ihr Herz mit dem größten Weh. Als sie sich
endlich wandte, um die Treppe emporzusteigen, murmelte sie: »Mein
Platz an Deiner Seite, Adolf, ist mir hier sicher, und wer weiß,
wie bald ich komme!«

		Doch erst dreißig Jahre später sollte ihr Sarg die letzte Lücke
in diesem Grabgewölbe der Weißenfelsischen Dynastie ausfüllen.

		Die Herzogin hatte ihre Verfügungen so getroffen, daß Graf Luja
mit seiner Mutter an dem neuen Aufenthaltsort einen Flügel ihres
Schlosses bewohnen konnte, und daß also die bisher innegehaltene
Familienzugehörigkeit bestehen blieb. Man wußte allerseits, daß man
sich nie trennen könne, aber noch war ein Teil des festen Bandes,
das diese vier Menschen zusammen hielt, der Herzogin verborgen.

		Martin Luja hatte es sich zugestanden, noch auf dem [bookmark: page238] Weißenfelser
Schlosse Rosa als Braut zu umarmen. Er konnte die Damen nicht
persönlich nach Langensalza geleiten, da ein zuverlässiger, der
Herzogin nahestehender Mann zurückbleiben mußte, um die Uebergabe
von Schloß und Inventar an die kursächsischen Bevollmächtigten zu
besorgen. Alle Anordnungen des Umzugs waren beendet, die
Reisegesellschaft der Damen gewählt, es ging ans Scheiden; aber
dieser Abschluß hier sollte zugleich einen glückverheißenden
Neubeginn einleiten.

		Während die Herzogin ihren Abschied in der Gruft nahm, pochte
Luja an Rosas Gemach, das er seit ihrer entscheidenden Unterredung
im April nicht betreten hatte.

		Das liebliche Mädchen kam ihm mit freudig ausgestreckter Hand
entgegen. Er ergriff diese Hand, führte sie aber nicht an seine
Lippen, sondern an sein Herz, umfaßte die Gestalt der Geliebten mit
dem andern Arm und sagte, sich zärtlich zu ihr niederbeugend:
»Jetzt, meine Rosa, gehört diese liebe Hand mir; endlich mit gutem
Rechte bis Du mein! Wir wußten es beide lange, daß wir uns
nacheinander sehnten, aber wie sehr wir uns lieben, haben wir erst
seit dem April empfunden, wo wir uns hier trennen mußten. O Rosa,
fühlst Du es denn auch so gewiß wie ich, daß wir nie voneinander
lassen können?«

		Ob sie es fühlte? Ihr ganzes Herz ging in der Glückseligkeit
auf, ihm anzugehören; nun endlich konnte sie sein werden, ohne
andere Rechte zu verletzen. Sie stammelte ihm ihr Bekenntnis in
abgerissenen Lauten, die er ihr von den Lippen küßte, und es hielt
schwer, sich so weit zusammen zu fassen, um endlich wieder an die
Außenwelt zu denken. [bookmark: page239]

		Die Herzogin saß neben der Gräfin Luja im Salon und besprach
tief bewegt mit ihrer alten Freundin alles, was sich hier Großes
für sie in den zehn Jahren der Regierung ihres Gemahls zugetragen.
In einer Reihe von Bildern zogen Freude und Leid vor ihrem Geiste
vorüber.

		»Mitten im Glücke«, sagte sie, »habe ich vor Fürchten und Sorgen
meiner Tage nicht froh werden können, nun Gott mir alles genommen,
was mein Herz besaß, sind Frieden und Ergebung bei mir eingekehrt,
und die Ruhe des Grabes herrscht in meiner Seele.«

		»Auch aus Gräbern sprießen Blumen«, antwortete die Vertraute.
»Mag das Leben an Reiz verloren haben, teure Fürstin, seit Sie
nicht mehr mit ganzer Kraft lieben, hoffen und fürchten können;
manche kleine Freude werden Sie doch noch an Ihrem Wege erblühen
sehen, die Ihnen das schnell verrinnende Dasein schmückt.«

		In diesem Augenblicke öffnete sich die Tür, und das
glückstrahlende Brautpaar trat zu den beiden ernsten Frauen
herein.

		»Wir kommen, hochfürstliche Durchlaucht und teure Frau und
Mutter«, sprach Martin Luja, bewegt, »um Ihren Segen für unsere
Verbindung zu erbitten, die, so hoffen wir, keinen Widerspruch zu
befürchten hat.«

		Rosa riß sich aus seiner Umschlingung los und warf sich ihrer
Gebieterin zu Füßen, sie drückte mit ihren beiden Händen der
Herzogin entgegengestreckte Rechte an ihre Lippen und flüsterte:
»Jetzt bin ich unbeschreiblich glücklich!«

		»Welche Ueberraschung – welche Freude, mein liebes, liebes
Kind!« rief die Herzogin. »Wie gern gebe ich Dich [bookmark: page240] dem treuen Luja zur Gattin!
Gottes besten Segen auf Dein Haupt!«

		Auch von der Mutter des Geliebten holte sich Rosa eine freudige
Einwilligung. Die alte Gräfin schloß das schöne Mädchen innig in
ihre Arme und sagte: »Ich habe Dich schon lange als meine Tochter
angesehen.«

		Der letzte Abend auf Schloß Weißenfels, den man sich unsäglich
traurig gedacht hatte, gestaltete sich durch das eben
stattgefundene freudige Ereignis zu einem ganz anderen. Pläne für
die Zukunft wurden besprochen, man blickte nicht zurück, sondern
vorwärts und trennte sich in einer hoffenden Stimmung.

		Am andern Morgen reisten die drei Damen mit Begleitung und
Dienerschaft ab.

		Graf Luja hatte sich jetzt den mannigfaltigen Geschäften zu
widmen. Die kursächsischen Kommissarien waren angekommen und
erhielten nach den getroffenen Vereinbarungen die Einzelheiten des
Krongutes überliefert. Die Schloßkirche, welche bis jetzt schwarz
bekleidet gewesen, wurde ihres Trauergepränges entledigt und der
Hofprediger hielt den scheidenden Beamten und Hofbedienten die
letzte protestantische Predigt. Bald darauf sollte sie von
katholischen Geistlichen mit einer Messe zum katholischen
Gottesdienst geweiht werden. Der Winter war ins Land gekommen, als
Martin Luja, der endlich alles geordnet und überliefert hatte, sich
sehnenden Herzens anschickte, aus mancherlei verdrießlichem
Wirrwarr in den Arm der Liebe zu flüchten, der sich ihm zärtlich in
Langensalza öffnete.

		Während seine Kalesche bespannt und von seinem Kammerdiener und
den letzten Lakaien bepackt wurde, trat er noch einmal in den
leicht beschneiten Park, [bookmark: page241] lehnte sich an die Brüstung, von der aus man über
die Dächer der unten liegenden Stadt, über Fluß und Land
hinausblicken konnte, und überließ sich seinen ernsten
Gedanken.

		»Welche Katastrophe hat sich hier unter meinen Augen
abgespielt!« sprach er zu sich selbst. »Verbrechen sind begangen
und Gesetze und Rechte sind mit Füßen getreten! Des Kurfürsten
Johann Georgs Teilung war ein Mißgriff; Generationen seiner Kinder
sind daran zu Grunde gegangen, und langsam scheinen gewaltige
Mächte, die Leiden einzelner nicht achtend, daran zu arbeiten,
Verfehltes wieder auszugleichen. Mein in Gott ruhender hoher Herr
durfte sich seiner Souveränität nicht entäußern, aber er
verteidigte einen verlorenen Posten. Die Weltgeschichte wandelt
unbeirrt ihre gewaltige Bahn, und so oft sie auch gutes Recht
vernichtet, sie selber behält doch immer ihr Recht.«

	